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				Mit Schwert und Magie

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Während Mythor nach dem »Duell am Hexenstern« nun ungeduldig auf den Moment wartet, da er Fronja, der Tochter des Kometen, gegenübertreten darf, verlassen wir die Szene in Vanga und blenden um nach Gorgan, der Welt der Männer.

				Für Hadamur, den falschen Shallad, und für Luxon, den hilflosen Gefangenen, naht in Hadam die Stunde der endgültigen Entscheidung. Sie wird herbeigeführt MIT SCHWERT UND MAGIE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon - Er wartet darauf, sein rechtmäßiges Erbe antreten zu können.

				Necron - Luxons Augenpartner kämpft mit Schwert und Magie.

				Hadamur - Der Shallad soll dämonisiert werden.

				Hrobon und Lamir - Der Krieger und der Barde auf dem Weg nach Hadam.

				Kalathee - Eine Frau in zwei gegensätzlichen Gestalten.

			

		

	
		
			
				1.

				Auf einer Anhöhe, eine Stunde Fußmarsch von Hadam entfernt, waren sie wieder aufeinandergestoßen: Viel Zeit war verstrichen, seit die drei Männer sich zum erstenmal getroffen hatten. Nun schob sich die haarfeine Sichel des zunehmenden Mondes über die Wolke hinaus, die drohend über Hadam hing, über der Stadt, dem Hafen und dem Meer. Wieder brannte zwischen ihnen ein kleines Feuer, und der Mantel des Bettlers war neu und ziemlich sauber. Das Orhako des Shallad-Reiters war müde, zerzaust, und an einigen Stellen des Halses und der Läufe war silbergraue Salbe auf große, entzündete Brandwunden gestrichen.

				Der Soldat ließ seinen Kopf sinken, schreckte aus dem Halbschlaf der Erschöpfung wieder auf und knurrte:

				»Ich komme aus Gomaliland. Viele von uns sind tot. Diejenigen, die nicht mehr fliehen konnten, wurden von Jerims Leuten versklavt.«

				»Wer ist Jerim? Ich kenne keinen Jerim«, sagte der Zweifler. Er grub unter einem Strauch und brachte einen großen, schweren Tonkrug zum Vorschein, der mit Wachs versiegelt war.

				»Jerim, der Jahander, führt die Rebellen aus Jahand an. Auch kleine Trupps aus Gomaliland gehorchen seinen Befehlen.«

				»Das Land ist voller Schrecken«, jammerte der Bettler. »Überall bilden sich Widerstandsnester!«

				Dort, wo es Kampf gab und die Menschen in Schrecken lebten, war ein hartes Leben für jemanden, der von Almosen lebte. Dazu hinderten die Vorschriften, die Achars neuer Dämonenkult den Gläubigen machte, die Menschen daran, freigebig zu schenken.

				»Und in einem halben Mond beginnt das Jahr Zwei Licht. Angeblich, sagen alle, soll sich alles ändern!« sagte der Zweifler und lachte ungläubig. »Nichts wird sich ändern. Es wird alles nur immer schlimmer.

				»Untergang und die Herrschaft der Dämonen - das haben wir zu erwarten«, warf der Bettler heiser ein und riß dem Zweifler den Krug aus den Händen. Er nahm einen langen Schluck, setzte ab und holte Luft, und dann trank er noch einmal soviel, wie er vermochte. »Hadam und der fette Shallad sind in Gefahr!« sagte der Zweifler und deutete auf die unzähligen Lichtpunkte zwischen ihnen und den schroff aufragenden Mauern der Stadt. Jeder Punkt bedeutete ein Feuer, und die vielen Feuer kennzeichneten die Lage. Zehntausend Ay-Krieger lagerten vor der Stadt. Zwanzig gigantische Yarls waren aus der Düsterzone gekommen mit rund tausend Kriegern und deren Troß. Und der Bettler wußte, daß sowohl Spione aus Logghard die Stadt belauerten als auch Rebellen aus allen Teilen des Shalladad. Der Zweifler hatte recht: Shallad Hadamur war in Gefahr. Seine Macht zerbröckelte wie morsches Holz.

				»Die Stadttore sind geschlossen!«

				Gierig trank der Soldat das Shallad aus dem Krug. Der starke Wein machte ihn schläfrig.

				»Ein Yarl öffnet jedes Tor binnen einem Atemzug!«

				»Und die Gardisten haben viel Arbeit. Die Mauern sind voller Gehenkter!« seufzte der Zweifler. Es war besser, Hadam erst gar nicht zu betreten. Die Männer hatten wenig gegessen, der Wein tat seine Wirkung rasch und gründlich. Dann holte der Soldat eine harte Wurst aus seiner Satteltasche und schnitt sie in Stücke. Die Männer schnappten sich die Wurststücke und steckten sie zwischen die Zähne. Undeutlich murmelte der Zweifler:

				»Habt ihr etwas von Luxon gehört, dem Rivalen Hadamurs?«

				»Er soll verschollen sein, irgendwo im Norden!« brummte der Soldat. »Man hat lange nichts von ihm gehört. Ich bin sicher, er ist tot.«

				»Der Tod hält reiche Ernte in diesen Monden!« antwortete kauend der Soldat. Langsam brannte das Feuer nieder. Die Mondsichel wanderte und verschwand hinter dem Geäst eines Baumes. Eine Stunde später war der Krug leer und die drei Männer betrunken. Sie sackten zusammen und schliefen ein.

				*

				GEGENWART:

				Das Orhako stieß einen gellenden Schrei aus, als es der Reiter zum Halten brachte. Einige Schritt abseits parierte ein zweiter Reiter sein Pferd und sprang aus dem Sattel.

				»Hadam!« sagte er, als könne er es nicht fassen, daß der Trupp das Ziel tatsächlich erreicht hatte. Vom Rücken des Orhakos herunter erwiderte der dunkeläugige Mann, über dessen Rücken der lange Bogen ragte:

				»Wir kommen wohl zur rechten Zeit. Es sieht so aus, als würde die Stadt belagert werden.«

				»Sieh nach den Bannern! Es sind die Flaggen aus Ayland!«

				Zwei Dutzend Reiter hielten in einem Halbkreis hinter dem Orhako und dem einzelnen Reiter. Sie standen am Steilabfall eines Hanges, an dessen Fuß eine ausgedehnte Ebene voller Gehöfte, Felder, kleinen Wäldern und schmalen Wasserläufen begann. Dies war das Vorland der Stadt Hadam, und die Natur dieses Landstrichs war von der Nähe des Meeres geprägt. Die scharfen Augen der wildgesichtigen Reiter durchforschten die Umgebung. Als ein anderer Reiter abstieg und neben das Orhako trat - er bedachte, daß Kußwind die Nähe von Pferden nicht mochte -, sagte der kleine, blonde Reiter zu ihm:

				»Der Hochzeitszug ist eingetroffen. Und die Yarls scheinen Prinz Odam zu gehören! Es ist keine offizielle Belagerung, Jerim.«

				Am Sattel des schmalgesichtigen Reiters mit dem grasgrünen Überrock befand sich eine Lanze mit zerschrammtem Schaft. Sie trug ein schlaff herunterhängendes Stück Stoff, an den Rändern ausgefranst. Der Wimpel ließ, ausgebleicht und dürftig, das Zeichen des Shallad erkennen.

				Keine offizielle Belagerung. Aber von zwei Männern, die in einem Dreiviertelkreis um die mächtige Stadt mit dem aufragenden Palast lagerten, war einer ein Rebell und somit ein Freund der kleinen Reiterschar.

				»Dein Vorschlag, Mann aus Jahand?« fragte der Orhako-Reiter und rückte das rote Schweißband um seine Stirn zurecht.

				»Hinunter zum Hochzeitszug. Vielleicht treffen wir deinen Freund, jenen haarlosen Uinaho! Oder weißt du etwas Besseres, Heymal?«

				»Nein. Achtet darauf, euch nicht zu verraten. Wenn mich meine Augen nicht trügen, baumeln an den Galgenbäumen der Mauern etliche Gehenkte!«

				»Das zeigt die Not Hadamurs. Er schlägt wild um sich. Er fühlt sein Ende nahen.«

				»Hoffentlich, Lamir!«

				Weder das Orhako noch die Pferde der Rebellen aus Gomaliland und Jahand trugen mehr als die üblichen Spuren eines langen Rittes. Sie kamen aus Jahand. Sie hatten dort auf den günstigsten Zeitpunkt gewartet, um nach Hadam zu ziehen. Sie waren sich bewußt, nur die Vorhut einer Armee von Rebellen zu sein, die in kleinen Gruppen ihnen folgen würden, aus allen Richtungen nach Hadam sickernd, unsichtbar, nicht zu fassen und von tödlicher Entschlossenheit.

				Hrobon beruhigte das Orhako und stand in den Steigbügeln auf. Sein Blick ging über das Panorama, das sich ihnen im Licht des späten Morgens enthüllte.

				Rechts von der Stadt und dem grünen Land dehnte sich das Meer aus. An vielen Stellen konnten die Rebellen die weißen, überkippenden Riesenwogen der Brandung sehen, die sich schäumend am Strand brachen.

				Die Sonne beleuchtete das Meer und große Teile des Landes. Aber die riesige dunkle Wolke über der Stadt warf einen drohenden Schatten. Der große schwarze Fleck brach den Glanz der gläsernen Fenster, ließ metallene Ornamente stumpf aussehen, machte aus den hellen Steinen der Türme, Mauern und des Palastes Flächen in dunklen, matten Farben. Jeder der Rebellen fühlte, wenn er Hadam und den Schatten ansah, einen starken Schauder. Die Stadt schien von den geschlossenen Toren bis zum Hafen von Dämonen erfüllt zu sein.

				Nicht einmal Hrobon konnte sich vorstellen, wie es wirklich in Hadam aussah. Er beantwortete seine Frage selbst und sagte:

				»In kurzer Zeit werden wir es wissen. Der einzige Weg, es herauszufinden, ist der Weg durch die Stadttore.«

				Die anderen verstanden, was er meinte.

				Sie gingen zurück zu den Pferden und schwangen sich in die Sättel. Der sehnige Mann mit den auffallenden schwarzen Augenbrauen und dem kurzgeschorenen Haar von derselben Farbe zog die Kapuze des sandfarbenen Burnus über die Stirn und schnalzte tief in der Kehle.

				»Vorwärts, Kußwind!«

				Das Orhako drehte den Hals nach rechts, stieß einen kurzen, gellenden Ruf aus und trabte mit weit ausgreifenden Schritten los, den Kopf fast waagrecht ausgestreckt. Der schmächtige Barde galoppierte an, ließ das Pferd zurück in Kantergalopp fallen, und die übrigen Reiter schlossen sich an.

				Würde einer der unzähligen Posten nach Nordosten geblickt haben, hätte er ein Bild sehen können, das für die augenblickliche Lage Hadams voll tiefer Bedeutung war.

				Eine lange Kette Reiter, die einem flatternden Wimpel folgten. Sie ritten auf dem oberen Teil des Hanges nach Westen. Über ihnen spannte sich der azurblaue Himmel, am Horizont formten sich langgestreckte Wolken, die an geschwungene weiße Federn erinnerten. Die Sonnenstrahlen brannten herunter und ließen die Farben klar und hell werden, und sie riefen blinkende Reflexe auf den Waffen hervor. Obwohl die Reittiere langsam galoppierten und die Reiter entspannt in den Sätteln saßen, drückten alle Bewegungen eine grimmige Entschlossenheit aus, eine kalte Drohung von Männern, die zum Handeln entschlossen waren. Ihr Handeln bedeutete:

				Kampf in Hadam.

				Ihre Gedanken waren fast ausschließlich nach vorn gerichtet, auf die nächsten Stunden und Tage. Und dennoch glitten hin und wieder einzelne Erinnerungen zurück in die nahe Vergangenheit.

			

		

	
		
			
				2.

				VERGANGENHEIT:

				Im Innern des Landes Jahand, einen halben Tagesritt vom Rand der Straße des Bösen entfernt, band Hrobon die Zügel seines Orhakos an einen Baum. Voller Mißtrauen bestaunte er das Schild, das über dem Eingang der einsamen Schenke baumelte. Es war ein Becher, über dem reife, pralle Trauben hingen, darunter gekreuzte Messer und Löffel, alles von einem hölzernen Reifen umrahmt, auf dem in verwitterten Buchstaben Weg nach Hadam zu lesen war.

				»Riskieren wir es, Sänger?« fragte er, während er sich ächzend aus dem Sattel schwang und Kußwind den Futterbeutel umhängte.

				»Dieses Gasthaus ist für viele Tagesreisen der letzte Ort, an dem wir in Ruhe essen und trinken können. Die Umstände diktieren uns, was wir tun müssen.«

				»Richtig!« sagte der Heymal.

				Der Barde, Lamir von der Lerchenkehle, war an der Seite Hrobons entlang dem Yarl-Pfad nach Westen geritten. Luxon, in einem Salzblock eingeschlossen, war ebenso spurlos verschwunden wie der Salztransport, der den Block irgendwohin transportierte. Da es sinnlos war, Luxon zu suchen, hatten sie sich entschlossen, nach Hadam zu reiten.

				Lamir rückte das kurze Schwert in seinem Gürtel nach hinten und ging entschlossen auf die rissige Holztür zu. Der Weg nach Hadam machte einen ebenso verlassenen Eindruck wie die Umgebung. Verwahrloste Äcker, ein stillstehendes Mühlenrad, kein Rauch aus dem Kamin, nur der Geruch nach verschüttetem Wein - das war der wenig einladende Weg nach Hadam.

				Hrobons Hand fuhr an den Griff des Dolches, als er die Tür aufstieß und sich bückte. Durch kleine Fenster fiel Sonnenlicht in schrägen Balken auf den unratübersäten Boden. Der Heymal rief:

				»He, Wirt! Wir haben Hunger und zahlen gut! Schüre dein Feuer, Wirtin!«

				Das Ende des Langbogens stieß gegen einen wuchtigen Balken. Unter den Schritten der Männer erhoben sich Staubwolken. Totenstille erfüllte die Gaststube. Die Schemel, die wenigen dreibeinigen Stühle und einige Bänke waren umgedreht auf die Tischplatten gestellt worden. Prüfend verschob Lamir einen Schemel, und er sah die Umrisse in der dicken Staubschicht.

				»Spare deinen Atem, Hrobon«, sagte er und unterdrückte sein Unbehagen. »Wir sind in einem verlassenen Gasthof.«

				»Scheint mir auch so!«

				Sie durchstreiften alle Räume. Die Zimmer, in denen irgendwann Mägde geschlafen haben mochten, waren ebenso leer wie die Küche, die Vorratsräume und die Nebengelasse. Ratlos sahen sich Hrobon und Lamir an. Nicht einmal leere Gefäße standen in den staubigen Regalen. Die Reste des Feuers unter den Kesseln und dem Bratrost waren kalt und staubbedeckt wie alles.

				»Jemand hat die Vorräte zusammengepackt und ist ausgezogen«, sagte Lamir. »Ich habe mich zu früh gefreut. Ein Abend am Feuer, mit den Stiefeln auf dem Tisch, ein Lied zur Laute und ein guter Becher Wein - nichts ist daraus geworden.«

				Sie waren durch viele Gebiete gekommen und hatten erleben müssen, daß sich verdeckter und offener Widerstand gegen Shallad Hadamur selbst für die Augen unachtsamer Reisender deutlich sichtbar erhob. Es gärte überall im Land, und der Aufruhr würde eines Tages aufflammen wie trockenes Gras. Dieses Feuer würde sich ebenso schnell wie ein Steppenbrand fortpflanzen und war durchaus in der Lage, Hadam einzuäschern.

				»Auf zum nächsten Gasthaus!« sagte Hrobon und fügte einen schauerlichen Fluch hinzu. »Es waren vielleicht Dämonen, die diese Hütte auf dem Gewissen haben.«

				»Oder die Gäste haben gastlichere Orte vorgezogen.«

				Kußwind stieß warnende Schreie aus. Lamirs Pferd wieherte grell. Beide Männer warfen sich herum und rannten auf die Tür zu. 

				»Ein Hinterhalt!«

				Lamir schob den Dolch in den Gürtel und zog das kurze Schwert. Mit wenigen Griffen hatte Hrobon den Bogen vom Rücken gerissen und einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Mit lautlosen Gesten verständigten sie sich, dann riß Lamir die knarrende Tür auf. Hrobon sprang mit einem mächtigen Satz ins Freie, und Lamir folgte ihm.

				Von allen Seiten näherten sich Reiter auf kleinen, stämmigen Pferden. Die Männer sahen wie berufsmäßige Wegelagerer aus, aber dennoch… sie gehorchten einem Anführer und dessen Befehlen. Es gab untrügliche Zeichen dafür. Kußwind gebärdete sich wie rasend und teilte mit den Klauenfüßen wütende Hiebe nach den Pferden und den Reitern aus.

				Ein Mann mit gezogenem Krummschwert sprengte in den Kreis, riß am Zügel und ließ sein Pferd vorn hochsteigen. Hrobon zielte mit dem Bogen schweigend auf ihn, während Lamir schrie:

				»Überfallt uns erst, nachdem wir gegessen und getrunken haben!«

				Der Anführer winkte mit dem blanken Schwert seine Männer zurück und rief:

				»Wer seid ihr? Was sucht ihr hier?«

				Lamir erkannte, daß dies mit Sicherheit keine Soldaten des Shallad waren. Seine Antwort rief ungläubiges Staunen hervor. Mehrere Männer lachten rauh.

				»Ich bin Lamir von der Lerchenkehle, der Sänger der Königslegende, der Freund Luxons. Er hingegen ist der Sohn des Shallad Rhiad, und wir sind auf dem Weg nach Hadam, um zu sehen, wie die Rebellen von Hadamur besiegt werden - oder wie es umgekehrt der Fall sein mag. Darüber hinaus ist dieser Mann mit dem unfehlbaren Bogen ein guter Freund von Hodjaf gewesen.«

				Der Anführer senkte das Schwert, schüttelte ratlos den Kopf und deutete auf Lamir.

				»Und wo ist die schwarzhäutige Seherin, die mit dir zusammengewesen sein soll?«

				»Das«, sagte Hrobon, »ist eine Geschichte, die sehr lange dauert. Sie erfordert ein Lagerfeuer, gute Gastfreundschaft und den einen oder anderen Becher Wein. Dies können wir von euch, den Rebellen, sicher erwarten.«

				Der Anführer beugte sich aus dem Sattel und blickte in Lamirs dunkle Augen. Dann glitt sein Blick zur Laute, die auf Lamirs Rücken hing.

				»Wir sind keine Soldaten des Hadamur«, fauchte er und spie aus. »Du hast wirklich Hodjaf gekannt, Bogenschütze?«

				»Ich war dabei, wie ihn Hadamur an der Seite Luxons köpfen ließ!« bestätigte Hrobon. »Wir haben überall Freunde im Land. Und keiner davon ist Freund des dicken Shallad.«

				»Noch glaube ich dir nicht alles«, rief der Anführer. »Ich bin Jerim, der Jahander. Ich führe meine Leute an die Grenze. Willkommen bei uns.«

				Die Männer steckten ihre Waffen ein und kamen näher. Viele von ihnen sprangen aus den Sätteln. Hrobon und Lamir erkannten unschwer, daß es nicht einfache Wegelagerer waren. Die Tiere waren gepflegt und standen gut im Futter. Waffen und Ausrüstungen waren gut gehalten, pralle Wasserschläuche und gefüllte Satteltaschen deuteten darauf hin, daß die Truppe gewohnt war, lange Strecken zu reiten. Zudem gehorchten die Männer jedem Wink Jerims. Hrobon wagte es, den Pfeil von der Sehne zu nehmen und in den Köcher zurückzustecken.

				»Danke für das Willkommen«, sagte er und sah sich mißtrauisch um. »Seid auch ihr auf dem Weg nach Hadam?«

				»Wir wissen noch nicht genau, was wir tun. Aber wir treffen uns mit vielen anderen, die nicht gerade das Wohlergehen Hadamurs im Sinn haben, Heymal.«

				»Recht geraten. Ich bin Heymal. Hrobon ist mein Name. Nehmt euch mit den Pferden in acht vor Kußwinds Schnabelhieben.«

				Jerim zeigte auf den verwaisten Gasthof und erklärte:

				»Shallad-Vogelreiter verschleppten den Wirt und alles andere. Sie werfen ihm vor, er habe aufrührerische Reden in der Gaststube geduldet. Wir kennen einen Platz, an dem ihr rasten könnt.«

				»Mir scheint, wir können dir vertrauen«, sagte Hrobon zögernd. »Habt ihr auch Boten aus Logghard getroffen?«

				»Sie trafen uns«, meinte Jerim und rief einige Befehle. Die Truppe aus etwa zwei Dutzend Reitern formierte sich. »Es war schwer, ihnen zu glauben. Aber sie berichteten überraschende Dinge.«

				»Auch, daß die Dunkelmächte nach Hadam gegriffen haben?«

				»Dieses, und sie schüren die Flammen der Rebellion in ganz Gorounor. Woher kommt ihr? Was könnt ihr uns berichten?«

				Lamir meinte im Ton eines Verschwörers:

				»König Corsis von Samboco hat sich auch aus der Fessel Hadamurs befreien können. Berife von Anola geht seltsame Wege, und sie sind nicht die Hadamurs. Von den Nomaden in Horien wissen wir, daß sie nur Shaer O’Ghallun gehorchen. Und dieser wiederum ist nicht gerade als Bundesgenosse des Shallad zu bezeichnen. Wo liegt euer Lager oder das nächste einladende Gasthaus?«

				»Kommt mit uns. Wir führen euch.«

				Drei Stunden lang ritten sie weiter nach Südwest. Zunächst auf der breiten Straße, dann entlang einem Bach, schließlich über eine fast versteckte Brücke und einen kaum sichtbaren Pfad, der unter überhängenden Felsen eines schluchtähnlichen Flußlaufes im Zickzack weiterführte. Das Wasser toste und gischtete; niemand würde sein eigenes Wort verstanden haben, hätte er gesprochen.

				Ein Talkessel weitete sich. Seltsame Bauwerke standen hier. Sie bestanden aus Mauern, die vor Felshöhlen getürmt worden waren. Eine kleine Siedlung versteckte sich hier, in der die Rebellen gut bekannt zu sein schienen.

				Eine halbe Stunde später saßen sie in einer geräumigen Gaststube. Der Rauch, der Dampf und die Ausdünstungen zogen durch einen Kamin ab, der als Felsschacht bis an die Oberfläche der Schlucht führte.

				Die beiden Freunde Luxons erfuhren die Geschichte der keimenden Rebellion im Shalladad. Die meisten Erzählungen kannten sie schon, denn sie hatten sie am eigenen Leib erfahren.

				Jerim und seine Rebellen hörten zu, wie Lamir zu den Klängen der Laute von ihren Abenteuern berichtete.

				Er hielt sich an Hrobons Bitte und stimmte keinen Gesang an. Auch scheute er davor zurück, den rauhen Männern seine eigenen Lieder vorzusetzen.

				Wohl deshalb erhielten sie reichlich Wein und ein überraschend reichhaltiges Essen.

				Schließlich kamen Jerim und Hrobon überein, nach Hadam zu reiten. Denn dort, so erkannten sie mehr aus dem Gefühl als aus der kühlen Überlegung, bahnten sich gewaltige Entscheidungen an.

			

		

	
		
			
				3.

				GEGENWART:

				Krachend schloß sich der rechte Flügel des Stadttors hinter ihnen. Die metallenen Riegel dröhnten, die schweren Scharniere drehten sich fast lautlos. Die Boten standen keuchend da, und die schwerbewaffneten Wachen blickten die zehn Personen halb zweifelnd, halb wütend an.

				»Ihr müßt wissen, Prinz Odam«, sagte der Hauptmann, als ob er sich entschuldigen wollte, »daß ich nur den Befehlen aus dem Palast gehorchen darf. Deshalb mußten wir euch so streng prüfen. Jeder, der nicht die ausdrückliche Erlaubnis des Shallad besitzt, wird abgewiesen.«

				»Du weißt jetzt, wer wir sind!« sagte Prinzessin Shezad scharf. Necron hielt es für klüger, sich im Hintergrund zu halten und zu schweigen. Überdies gab es im Halbdunkel zwischen den Mauern und Häusern viel zu entdecken.

				»Ich werde euch zum Palast geleiten«, eröffnete ihnen der Hauptmann. »Folgt mir bitte.«

				Nur zehn Besucher aus der Düsterzone, die auf den Rücken der Yarls angereist waren, hatte man eingelassen: Prinz Odam und Prinzessin Soraise, Necron und Oceida, eine Zofe und fünf Krieger, denen man die Waffen gelassen hatte.

				Die Helme der Krieger aus den Schlacken des Goldenen Staubes paßten zu dem düsteren Eindruck, der in Hadam herrschte.

				Die Gruppe setzte sich in Bewegung und schritt unter Führung des waffenstarrenden Hauptmanns in die Richtung des Palasts. Necron dachte schweigend über seine Feststellungen nach.

				Was auch immer geschehen sein mochte - Hadam war voller Menschen. Sie gingen ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Die Stadt lebte, das Lärmen des Handelns, der unterschiedlichen Arbeiten und der Versuche, Teile der Stadt für die bevorstehende Hochzeit zu schmücken, hallte zwischen den Häusern wider. Die Stadtbewohner wirkten keineswegs verhungert oder dämonisiert. Vielmehr war ihnen ein angestrengter Ausdruck eigen; eine gewisse Ratlosigkeit, der eine gute Portion Trotz beigemischt war. Die lastende Wolke, deren Unterseite ein tiefes Schwarz zeigte, schienen sie bewußt  nicht zu sehen. Der Anführer der Yarl-Krieger, dessen Namen Necron nicht kannte, schob sich an seine Seite und murmelte:

				»Verschlossene Tore, pah! Der Palast-Yarl nimmt einen Anlauf, senkt den Kopf, und schon liegt das Tor zersplittert am Boden.«

				»Wenn es an der Zeit ist«, entgegnete Necron abwehrend, »wird Prinz Odam sicher diesen oder einen anderen Befehl geben.«

				In einigen Tordurchgängen und Hausfluren standen kastenförmige Altäre, vor denen Öllampen brannten. Necron blieb stehen und blickte einen der Altäre an. Auf der Platte stand die Nachbildung eines Kopfes mit Hals und Schultern. Der Kopf trug eine metallene Maske, und von ihrem Hinterteil strebten etwa zwei Dutzend unterschiedliche Strahlen weg. Necron erkannte, daß es sich um Nachbildungen von Armen, Klauen, Tentakeln und ähnlichen Gliedmaßen handelte, die irgendwelche Waffen und magische Zeichen hielten.

				Der Achar-Kult! durchfuhr es ihn, und schnell ging er weiter.

				Prinz Odam hatte keinem seiner Krieger etwas über seine Zugehörigkeit zu den Alptraumrittern gesagt. Aber es gab keinen einzigen Mann auf den Rücken der Yarls, der nicht wußte, daß Odam allem Dämonischen seinen Kampf angesagt hatte.

				Frauen kamen zu den Brunnen und schleppten die gefüllten Wasserkrüge zurück in ihre Häuser. Unablässig gingen Krieger ihrer Wege. Handwerker zimmerten Gerüste und hängten farbige Tücher, Teppiche und Fahnen aus den Fenstern. Aus den Türen der Schenken drangen Geräusche und Gerüche, die sich in nichts von denen anderer Gasthäuser unterschieden - trotz des Druckes, der sich von allen Seiten gegen Hadam richtete.

				Ein paar Vogelreiter stoben an der Gruppe vorbei, die jetzt den großen Platz vor den Treppen und Türmen des Palasts erreichte. Der Hauptmann wandte sich ehrerbietig an Odam und sagte:

				»Der Shallad hat angeordnet, daß ich für euch, seine Gäste, einen Nebentrakt des Palasts ausschmücken lasse. Er ist dort rechts, mit Ausblick über den Platz, am Ende der Treppe.«

				»Danke!« brummte Odam verdrossen. Er hatte sich den Empfang wohl anders vorgestellt, trotz seines Wissens, wie es um Hadam und Hadamur stand.

				Langsam stiegen sie die riesige Prunktreppe hinauf. Necrons scharfes Auge nahm einige Besonderheiten wahr. Es gab kein Sonnenlicht, also auch keine scharf abgegrenzten Schatten. Auf den unzähligen Stufen standen kleine Gruppen von Städtern. Sie nahmen kurz Notiz von den Besuchern; in diesen Tagen schienen Gäste nichts Besonderes zu sein. Das Muster, das jene Gruppen und die Stufen zusammen ergaben, regte Necron zu weitergehenden Nachdenklichkeiten an.

				Er war so tief in seine Überlegungen versunken, daß er nicht merkte, wie sich Oceida an seine Seite drängte. Erst als sich ihre Finger in seine Hand schoben, erinnerte er sich wieder an ihre kaum übersehbare Gegenwart und zog sie mit sich.

				»Dein Gesicht, Necron… Was peinigt deine Gedanken?«

				Unbewußt hatte die junge Frau genau das getroffen, was er dachte und überlegte. Er wandte sich ihr zu, lächelte halb verlegen und erwiderte:

				»Wir haben viel gesprochen in den letzten Nächten im Palast-Yarl. Ich sehe vieles und kann mir keinen Reim darauf machen. Warte, bitte, bis wir im Palast sind. Nur eines scheint sicher zu sein.«

				»Der Wunsch ist die Mutter vieler Gedanken«, meinte Oceida zweifelnd. »Du rechnest damit, daß wir Zeugen des Untergangs von Shallad Hadamur werden.«

				Necron setzte ein falsches Grinsen auf und erwiderte:

				»Genau damit rechne ich, Liebste.«

				Sie nickte; inzwischen waren sie jenseits des obersten Drittels der Treppe angelangt. Es gab für Besucher und Gäste, selbst für die Ehemänner der Shallad-Töchter keinen anderen Weg zum Palast. Necron und Oceida hatten Grund genug, sich an einige Erlebnisse während des Marsches der Yarls aus der Düsterzone hierher zu erinnern, und gegenüber anderen Menschen schwiegen sie ohnehin darüber. Aber jetzt waren sie in Hadam, und dies war eine ganz andere, neue und aufregende Welt. Sie blieben stehen, nachdem sie auf die oberste Stufe getreten waren und die Stadt unter sich hatten liegen sehen.

				»Dorthin!« meinte der Hauptmann der Wache.

				»Wir haben keine Eile«, entgegnete Prinz Odam kühl. Er war eine imposante Gestalt mit seinen sechs Fuß Größe und dem hageren, scharfen Gesicht, in dem es nur Knochen, Haut und Muskeln zu geben schien. Seine Stimme war leise, aber von stählerner Schärfe. Der Hauptmann warf einen schrägen Blick auf die zwei Kurzschwerter an seinem Gürtel, hob die Schultern und machte eine einladende Bewegung.

				»Ich spreche nur aus, was Shallad Hadamur mir zu sagen aufgetragen hat. Entschuldige mich, Prinz Odam - aber was sonst sollte ich sagen?«

				Odam winkte mürrisch ab und antwortete, nachdem er einen langen Rundblick über die Dächer und Plätze der Stadt getan hatte:

				»Schon gut. Führe mich und meine Krieger in unser Quartier!«

				Der Soldat, sichtlich erleichtert, verneigte sich und ging voraus. Necron und Oceida folgten ihm als letzte der Gruppe. Schweigend betrachteten sie den kalten, überzogenen Prunk der Korridore und Säulengänge, des Mosaiks, auf dem sie schritten, der Friese und Reliefs an den Wänden und der ständig wechselnden Eindrücke. Endlich standen sie vor einem breiten Doppelportal, das sich lautlos öffnete und den Blick auf kleine Säle, Treppen, schwere Vorhänge und Terrassen freigab. Sklavinnen und Sklaven liefen hin und her oder erwarteten die Gäste schweigend und mit vor der Brust gekreuzten Armen. Der Hauptmann schnarrte einige Befehle, und abermals öffneten sich neue Pforten und Vorhänge.

				Spöttisch bemerkte Necron:

				»Shallad Hadamur tut vieles für seine Gäste. Wann und wo werden wir die Gegenwart des Shallad genießen dürfen?«

				»Bald. Er ist irgendwo im Palast und spricht mit Ratgebern und Hauptleuten. Es ist viel zu tun in diesen Tagen, Herr!«

				»So ist es«, bestätigte Necron aus dem Hintergrund. »Nun, man wird weitersehen.«

				»Bald wird das Fest die Stadt und das Umland mit Freude erfüllen«, versicherte der Hauptmann steif und zog sich zurück.

				Necron und Oceida verständigten sich mit einigen Blicken und warteten, bis sich Vorhänge und Portale hinter dem Soldaten geschlossen hatten. Dann unterzogen die Krieger in den Schlackenhelmen die Zimmer, Hallen und Korridore einer schnellen Überprüfung. Sie waren hervorragend gepflegt und voller Luxus eingerichtet. Necron belegte einen Raum für sich, der eine kleine Terrasse besaß und durch eine schmale, aber wuchtige Tür von einem breiten Prunkkorridor getrennt war.

				»Die Zeiten sind hart«, sagte er zu sich und ging gemessenen Schrittes hinaus auf die Terrasse. »Und die Stimmung im Palast scheint mehr als trist und düster zu sein. Sehen wir weiter.«

				Er lehnte sich an die marmorne Umrandung des Durchganges und betrachtete aus der Höhe eines fliegenden Adlers das Gewimmel in den Gassen und auf den Plätzen Hadams. Seine Ahnungen sagten ihm, daß Prinz Odam und er und viele andere zu einem richtigen Zeitpunkt nach Hadam gekommen waren.

				Aber nichts war sicher. Stürzte der Shallad oder überstand er, was sich über seinem Kopf unzweifelhaft zusammenbraute?

			

		

	
		
			
				4.

				VERGANGENHEIT:

				Fast ohne jeden Mörtel waren die wuchtigen Quader aufeinander - und gegeneinandergefügt worden. Auf kleinen, zierlich aus weißem Stein gehauenen Vorsprüngen standen dickbauchige Öllampen. Ihre Flammen züngelten senkrecht zur unsichtbaren Decke. Im Mittelpunkt des Bildes, das Necron durch Luxons Augen erkennen konnte, stand eine junge, goldhaarige Frau.

				Luxons Hand erschien im Bild.

				In seinen bleichen Fingern befand sich ein kleiner Dolch. Mit der Spitze ritzte er Linien und Kurven in die dunklen, vor Feuchtigkeit schimmernden Quader.

				Das - ist - Kalathee.

				Necron, allein in der Kammer des Yarl-Palasts, richtete sich auf und versuchte, Kalathee genau zu erkennen. Aus Luxons Erzählungen kannte er ihren Namen und die Bedeutung, die sie einmal für Luxon und vorher für Mythor gehabt hatte. Er sagte sich, daß Luxon in Sicherheit sei. Aber…

				Er hielt schon längst seinen Dolch in der Hand und kratzte die Frage in die rauhe Wand des Gemachs.

				Wo - bist - du?

				Im gleichen Augenblick faßte der Sohn des Shallad nach Necrons Augenlicht und las die Frage. Dieses Spiel kannten sie beide und hatten es schon häufig gespielt. Die Männer warteten einige Herzschläge lang, dann versuchte Necron wieder zu sehen, was eigentlich die Augen Luxons sahen.

				Es - muß - ein - Versteck - irgendwo - in - Hadam - sein. - Mehr - weiß - ich - nicht.

				Luxon schien tatsächlich gut aufgehoben zu sein. Kein Wort schrieb er über die zurückliegende Zeit. Was immer vorgefallen sein mochte, warum er auch seine Augen nicht hatte gebrauchen können - jetzt schien er in Sicherheit zu sein. In Hadam? Es ist sinnlos, dachte Necron, ihn irgendwo in Hadam suchen zu wollen. Die Stadt ist voller möglicher Verstecke.

				Wieder wechselten die Augenpartner ihre jeweiligen Augen.

				Geht - es - dir - gut? schrieb Necron.

				So - gut - wie - lange - nicht - mehr!

				Ich - freue - mich - darauf - dich - bald - zu - treffen. - Ich - bin - auf - dem - Weg - nach - Hadam, schrieb Necron.

				Hadamur - wird - vom - Thron - gestürzt! ritzte Luxon.

				Und - wir - werden - dabei sein - und - Shallad - Luxon - auf - den -Thron - heben! schrieb der Alleshändler und wußte, daß für diese Nacht kein weiterer Austausch von Nachrichten mehr erfolgen würde.

				Ruhig wischte er die Spuren seiner Buchstaben aus und setzte sich nachdenklich auf die Kante seines Lagers.

				An die krachenden, stampfenden Geräusche, mit denen zwanzig riesige Lebewesen durch die Nacht und den Tag stürmten, fast ohne Pause und Unterbrechung, hatte er sich ebenso gewöhnt wie an die schwankenden Bewegungen. Seine Gespräche mit der Prinzessin und mit Prinz Odam waren lange und tief. Sie alle wußten, daß früher oder später in Hadam Entscheidungen getroffen werden würden, die das Leben im gesamten Shalladad ändern konnten.

				Nur als Odam eine Frage stellte, die ihn selbst betraf, mußte er schweigen und gab seine Bereitwilligkeit auf.

				Immer wenn die Rede darauf kam, daß Necron ein Steinmann war, gab er keine Antwort. Er bestätigte diese Feststellung nicht, er leugnete nichts ab, und er schwieg beharrlich.

				Vielleicht, so sagte er sich, würde von Shaer O’Ghallun dereinst eine Truppe ausgerüstet, die nach Hochritter Guinhan suchte und auf Caerylls Spuren zog - dann würde, wer konnte es wissen, Steinmann Necron wichtig werden.

				Oceida kam und beendete auf höchst angenehme Art alle seine Überlegungen, ob sie nun Luxon betrafen, Hadam oder den verschollenen Hochritter und dessen Spuren.

			

		

	
		
			
				5.

				GEGENWART:

				Je näher sie der aufragenden Stadtmauer kamen, desto schweigsamer wurden die Reiter. Vor ihnen breiteten sich die Zelte der Ay-Krieger aus. Aber noch hatten die Rebellen, die hinter dem Orhako im Schritt ritten, nicht die ersten Vorposten des Hochzeitszugs erreicht.

				»He, Hrobon!« rief der Barde und zeigte auf die Mauerkrone hinauf. »Kennst du einen von diesen…?«

				»Alles ist denkbar!« gab Hrobon zurück. »Ich kenne sie aus der Zeit, in der sie sich selbst bewegten.«

				Die Reiter überblickten mehr als ein Viertel der Mauern, die sich teilweise hinter einem tiefen Graben erhoben, zum anderen Teil auf Fels oder im grasbedeckten Gelände errichtet waren. Eine breite, von Monumenten gesäumte Straße führte zu einem großen Tor, das durch mehrere massive Türme geschützt war. Am Ende eines schmalen Pfades, der sich durch Bauernland schlängelte, befand sich ein nur halb so breites und viel niedrigeres Tor. Beide waren geschlossen, schwerbewaffnete Wachen blickten grimmig zwischen den Zinnen ins Lager der Ays hinunter.

				Auf dem Stück der Mauer, das gut einsehbar war, zwischen den kantigen Türmen der beiden wuchtigen Tore, waren Gestelle errichtet worden. Auf den langen Querbalken aus rohen Holzstämmen hingen, grob geschätzt, fünf Dutzend Männer, die man gehenkt hatte. Sie baumelten hin und her und drehten sich. Große schwarze Vögel umschwirrten sie.

				»Der Shallad«, bemerkte Lamir bitter, »zeigt hier wieder einmal seine wahre Großmut.«

				»Ein sicheres Zeichen, daß er um seinen Thorn bangt«, rief Jerim von hinten.

				»Nicht so laut!« beschwichtigte ein anderer Rebell. »Die Wächter auf den Mauern könnten uns hören. Denkt daran!«

				»Schon gut.«

				Hrobon und Lamir ritten zwischen die Zelte und die erkalteten Lagerfeuer hinein. Die beiden Männer hielten Ausschau nach dem hünenhaften, haarlosen Heerführer. Irgendwo hier mußten sie Uinaho finden, inmitten seiner Männer. Aber das Lager war groß. Die Ay warfen mißtrauische Blicke auf den verwaschenen Wimpel mit dem Zeichen des Shallad. Schließlich lenkte Hrobon sein Orhako auf eine Gruppe von Männern zu, in der er vertraute Gesichter zu erkennen glaubte.

				Er beugte sich aus dem Sattel, deutete auf die Wimpellanze und rief unterdrückt:

				»Ich bin Hrobon, Uinahos Freund. Achtet nicht auf die Fahne - sie hilft uns, unerkannt nach Hadam zu kommen. Wo ist Uinaho?«

				Zwei Männer erkannten den Heymal sofort, liefen auf ihn zu und schüttelten seine Hand. Sie deuteten auf eine Ansammlung größerer Zelte, die in einer dreifach gestaffelten Reihe im Kreis angeordnet waren.

				»Dort muß er sein. Oder er streift wie ihr durch andere Lager. Man sagt, es wären Leute aus Logghard angekommen!«

				»Mit der Mumie des Shallad Rhiad!« flüsterte scheu ein anderer. »Sucht Uinaho. An unseren Feuern ist Platz für euch, Hrobon.«

				»Ein Angebot, das wir gern annehmen«, sagte Lamir und deutete auf die Laute auf seinem Rücken. »Als Dank für das Nachtlager spiele ich euch auf und singe dazu.«

				Als sie langsam weiterritten, wunderte er sich darüber, daß die Ay-Krieger plötzlich unfreundliche Gesichter machten.

				»Ist lugon schon in der Stadt?« rief Hrobon einem der grüßenden Krieger zu.

				»Ja. Und immer wieder rief er, er gehe nicht ohne seinen Leibwächter. Er vermisse ihn schmerzlich, sagte er!«

				Mehr als tausend Zelte waren aufgestellt worden und umgaben ein Drittel der Stadtmauern wie ein Gürtel. An einem breiten Bach mit bis zur Unkenntlichkeit zerstampften Ufern standen die riesigen Körper von zwanzig Yarls, auf deren Rücken sich kleine, zinnenbewehrte Städte und niedrige Burgen erhoben. Abseits der ersten Zeltreihen standen flüchtig aufgeschlagene primitive Hütten mit Grasdächern. An vielen Stellen brannten rauchende Feuer. Fliegende Händler streiften durch das Lager und boten mit lauten Rufen und schrillen Schreien ihre Waren an.

				Ein Dutzend Shallad-Soldaten auf glänzenden, gut genährten Orhaken stob durch eine Lagergasse. Die gellenden Schreie der Reitvögel scheuchten Pferde, Reiter und Fußvolk zur Seite. Hunde jaulten jämmerlich, als sie von Tritten fortgescheucht wurden. Ein Huhn riß sich los - es sollte gerade für den Spieß vorbereitet werden - und flatterte kreischend und flügelschlagend quer zur Bahn der Reiter zwischen die Zelte.

				Ungerührt ritten Hrobon und seine Gefolgsleute weiter, bogen nach rechts ab und glitten im Innern des Zeltkreises aus den Sätteln.

				»Uinaho!« donnerte der Heymal und blickte wild um sich. Jetzt versuchte er zudem ein Gesicht zu entdecken, das er aus Logghard kennen mochte. Die Wahrscheinlichkeit, gestand er sich ein, war gering.

				Ein Zeltvorhang wurde kraftvoll zur Seite gerissen, und Uinaho sprang ins Tageslicht hinaus. Er schüttelte den Kopf und blickte wild um sich, dann entdeckte er den Heymal im sandfarbenen Burnus mit den gekreuzten Messergurten über der Brust.

				»He! Hrobon!« dröhnte er und rannte auf die Gruppe der Rebellen zu. »Endlich! Du bist weit herumgekommen, wie ich mir denken kann!«

				Die beiden Männer umarmten sich herzlich. Zahllose Ay-Krieger sahen grinsend zu. Hrobon nahm den langen Bogen und die rotgefiederten Pfeile des Köchers von seinem Rücken und schlug Uinaho auf die Schulter.

				»Ich habe Hunderte von Fragen!« gestand er. »Wie lange bist du schon vor Hadams Mauern?«

				»Fünf Tage lang!« sagte der sechs Fuß große Krieger. »Und ich habe eine Menge Neuigkeiten. Weißt du, wo Luxon…?«

				Hrobon schüttelte den Kopf, sah zu, wie sich Lamir und Uinaho begrüßten, und erklärte dann, was es mit Jerim und den anderen Reitern auf sich hatte. Schweigend und mit zusammengepreßten Lippen hörte der riesige Ay zu. Dann zeigte er auf die Zelte, winkte einigen seiner Männer und sagte laut:

				»Kümmert euch um unsere Freunde! Bringt die Pferde weg und versorgt sie. Gebt den Männern ein paar Zelte hier in der Nähe. Wir haben vieles zu besprechen. Hrobon! Hast du die Gruppe aus Logghard schon gesehen?«

				»Nein. Berichte, Uinaho!«

				Natürlich hatten die Krieger aus Ayland ihr Lager so gut organisiert, wie sie es von den langen Tagen des Hochzeitszugs gewohnt waren. Für die wenigen Reittiere gab es eine Koppel und genügend Futter. Schwere Wagen, von Uren gezogen, brachten Wasser vom Bach. Zwischen die Zelte war an vielen Stellen Sand gestreut worden. Den Bauern der Umgebung kaufte man Essen ab. Die ereignislose Zeit verbrachten die Männer damit, die Blasen ihrer Füße zu kurieren, die Kleidung, Ausrüstung und die Waffen wieder instand zu setzen. Endlich war die lange Wanderung zu Ende.

				»Also!« begann Uinaho, als sie unter dem breiten Vordach seines Zeltes saßen. »Es ist ein offenes Geheimnis, auch in der Stadt, daß sich der Shallad fürchtet und im Palast verbirgt. Ich geleitete Prinz lugon in den Palast und erfuhr so manches.«

				Lamir hörte scharf zu und zupfte an den Saiten der Laute. Das Instrument war hoffnungslos verstimmt.

				»Überdies«, erläuterte der Heerführer mit wölfischem Grinsen, »fürchtet er, daß man die Mumie in die Stadt schmuggeln wird. Und was wird geschehen? Man wird Rhiads Mumie in die Stadt schmuggeln. Morgen, beim ersten Licht. Ich gehöre zu den Begleitern des Zuges. Und ihr natürlich auch. Ihr seid also, wie ihr seht, zur rechten Zeit gekommen.«

				»Dies erscheint uns nunmehr auch so!« pflichtete Hrobon ihm bei und nahm von dem Holzbrett einen Becher. Ein bärtiger alter Ay-Krieger schenkte Wein und kaltes Quellwasser aus.

				»Ich werde den Totengesang anstimmen!« verpflichtete sich Lamir und nickte bedeutungsschwer.

				»Dein schauerliches Geheul wird die mißtrauischen Posten bewußtlos umfallen lassen«, unterstützte ihn Uinaho mit grollendem Lachen. »Natürlich mußt du mit uns, Barde!«

				»Mir scheint, ihr habt alles vorbereitet«, sagte Hrobon.

				»Die beiden Magier aus Logghard sind listenreiche Vögel«, erklärte der Anführer der Ay. »Sie haben bereits die Erlaubnis, mit einem Trauerzug das Haus des Abd’Shahid zu besuchen. Morgen früh! Seid bereit.«

				Sie sprachen über alles, was sie bewegte.

				Bei keinem Volk, das er ins Shalladad eingegliedert hatte, besaß Hadamur noch genug Gefolgsleute. Der Umstand, daß er die Länder mit Kampf, Schwert und Feuer in sein Reich gezwungen und die Fürsten und Könige nicht weniger als das einfache Volk ausgepreßt hatte, rächte sich jetzt. Zu hohe Abgaben und gepreßte Soldaten, die seine Befehle in anderen Ländern durchsetzten, waren letztlich der Grund, daß sich überall kleinere und größere Rebellennester bildeten. Und der allerletzte Hieb, den Hadamur seinem zusammenbrechenden Reich selbst versetzte, war das Anschwellen des dämonischen Kults, der von Hadam ausging und von Hadamur wenn nicht unterstützt, so doch nicht abgewehrt wurde.

				»Und auch die Königslegende, die für Luxon sprach, hat das Ihre dazu getan!« rief Lamir.

				»Nicht in jedem Land, nicht überall«, meinte Hrobon, »doch du hast wahr gesprochen. Aber eine Königslegende ohne Luxon, ohne den rechtmäßigen Nachfolger? Niemand weiß, wo Luxon ist. Lebt er? Ist er tot? Auf jeden Fall ist er verschollen.«

				»Du sagst es«, brummte Uinaho. »Ich vermag es nicht zu glauben, daß Luxon tot ist. Wie viele unbeschreibliche Abenteuer kennen wir, die er überstanden hat? Und bei wie vielen kämpften und handelten wir an seiner Seite? Ich glaube es nicht.«

				Lamir faßte alles zusammen, was sie bewegte, und er sagte entschieden:

				»Es gibt keine Beweise für seinen Tod, Freunde, und keine dafür, daß er lebt. Verhalten wir uns so, als wäre er nicht mehr unter den Lebenden! Einverstanden?«

				»Einverstanden«, erwiderten die Männer hier im Kreis, aber es klang nicht so, als ob sie sich damit abfänden.

				*

				Feuchter Nebel zog über die Felder, brandete gegen die Mauern, die vor Nässe fast so dunkel waren wie die große Wolke, legte sich klamm auf die Haut der Männer und durchnäßte die Kleidung. Die Saiten an Lamirs Laute wurden schlaff.

				»Verlaßt euch auf uns!« murmelte Darfoon. »Wir haben alles durchgesprochen.«

				Noch war die Scheibe der Sonne nicht hinter den Wipfeln und den gerundeten Hügeln aufgegangen. Ein grauer, golden gesäumter Streifen lag auf dem Horizont. Die Pferde ließen die Köpfe hängen, und nur Abd’Shahids toter Bruder und eine andere Gestalt, die in Burnus, Kapuze und Stulpenhandschuhe gehüllt und deren Gesichtszüge nicht zu sehen waren, saßen aufrecht in den heruntergekommenen Sätteln.

				»Los!«

				Die Reiter, genau ein Dutzend, und die beiden bärtigen Männer zu Fuß verließen den Schutz des kleinen Wäldchens. Sie ritten zwischen den Büschen hinaus und in den tiefliegenden Nebel hinein. Es schien, als versänken die Pferde bis zu den Bäuchen im wogenden grauen Nebel. Die Magier Darfoon und Aymloor aus Logghard gingen voraus. Sie hatten sogar daran gedacht, daß ein Posten den kleinen Trauerzug von den Zinnen herab bemerkte - deshalb der Aufbruch im Schutz der tropfenden Blätter.

				Über einen schmalen Pfad, der sich an Mauern und Hecken entlangwand, erreichten sie die breite Straße. Sie führte aus der östlichen Umgebung auf die Mauern und das größte, wuchtigste Tor zu. Die ersten Fabeltiere und Heroen schoben sich aus der grauen Flut und starrten die Ankömmlinge mit Hadamurs Augen herausfordernd an. Die Feuchtigkeit sickerte entlang ihrem steinernen Fell und tropfte von den Klauen und Krallen.

				Die Magier gingen voran. Sie erweckten selbst auf Hrobon und Lamir den Eindruck, als wären sie trauernde Verwandte des Kaufmanns.

				Lamir hockte im Sattel, hatte das rechte Bein über das Sattelhorn gelegt und schlug immer wieder veränderte Akkorde, während er die Saiten nach Gehör nachspannte. Das dumpfe Tappen der Pferdehufe, das Schnauben der Tiere, die unterdrückten Flüche der Männer und die Mißklänge paßten in die neblige, schaurige Stimmung. Der graue Streifen im Osten begann sich rot zu färben, und das erste Licht durchdrang den Nebel und ließ aus den Reitern und ihren Tieren Schimären werden, die sich der Stadt entgegentasteten. Niemand befand sich außer ihnen auf der Straße. Von den Blättern der mächtigen Bäume tropfte es; abgestorbene Früchte und dorrende Blätter fielen auf die Reiter herunter. Unbeweglich saßen die beiden Toten im Sattel.

				»Mach nur weiter mit deinen traurigen Klängen!« empfahl Hrobon, der am Ende des Trauerzuges auf dem Orhako saß. »Man glaubt uns, daß wir trauern.«

				Zwar hatten sie alles getan, um glaubhaft zu wirken, aber sie trugen noch alle ihre Waffen. Schweigend ritten sie weiter. Die Klänge von Lamirs Saiten hallten durch den feuchten Morgen. Das letzte Stück der gepflasterten Straße war von Hadamurs Künstlern gestaltet worden - die meisten Gestalten, in Stein gehauen und mit bronzenen Waffen, Helmen und Schilden ausgerüstet, zeigten wahre und erfundene Geschehnisse aus Hadamurs triumphalem Leben. Jetzt, da sie troffen, dunkel und stellenweise moosbedeckt waren, da Blattreste an ihnen klebten und den Stein verfärbten, schilderten sie trefflich den Zustand, in dem sich Hadamur befand.

				Der Klagezug hatte die Stadtmauer erreicht.

				Aymloor zog seinen Dolch und hämmerte mit dem Knauf gegen die Bohlen des eingelassenen kleinen Durchgangs im linken Torflügel. Aus der Ferne erklang der langgezogene Schrei eines Yarls.

				Das Tor schwang auf. Es war gerade groß genug, um einen Orhako-Reiter hindurchzulassen.

				Grimmige, verschlafene Posten starrten die Ankömmlinge an und hielten ihre Lanzen gesenkt.

				»Was wollt ihr?« fragte ein Soldat mit gezogenem Krummschwert, das Wappen des Shallad auf dem ledernen Brustharnisch.

				»Laßt uns ein. Wir wollen zu Abd’Shahid, dem Kaufmann im Turm.«

				»Woher?«

				»Aus Horai. Wir bringen seinen toten Bruder. Er soll im Haus einbalsamiert werden. Es ist ein trauriger Anlaß, Mann, darum lasse uns durch.«

				»Mit all den Waffen?«

				»Wir kommen von weit her, und du weißt selbst«, erwiderte Aymloor demütig, »wie es im Land aussieht. Oft mußten wir uns gegen aufständische Räuber verteidigen. Laßt uns zu Shahid. Er ist in tiefer Trauer.«

				Ein anderer Wächter sagte gähnend:

				»Ich kenne den Händler. Er wartet auf den Toten.«

				»Und ich kenne den Befehl Hadamurs. Meinst du, ich will dort oben hängen?«

				»Ich noch viel weniger. Durchsuchen wir sie also. Einer nach dem anderen und der Kerl auf dem Vogel zuletzt.«

				Aymloor breitete die Arme aus, zeigte seine Waffen - es waren nur zwei Dolche -, leerte den Sack, der Nahrungsmittel enthielt, aus, öffnete seinen nassen Mantel und warf ihn, als der Posten nach versteckten Taschen gesucht hatte, über die Schulter. Darfoon wurde als nächster eingelassen, dann zwei Ay-Krieger, die auf den Pferden der Jerim-Rebellen ritten. Der Kreis der Wächter um die Gruppe wurde dichter, mehr Wächter kamen herbei und fingen gähnend ihren Dienst an. Aus den offenen Türen der Wachstuben drang der Geruch der erkaltenden Feuerschalen.

				Aymloor und Darfoon lehnten sich gegen die Mauer des Torturms und behielten den Reiter mit dem verhüllten Gesicht im Auge, und als die abgesessenen Ay und Jerim an ihnen vorbei waren, zog ein Rebell das Pferd, auf dem man die Leiche festgebunden hatte, durch das Tor.

				»Der Tote?« schnarrte ein Posten. Aymloor nickte mehrmals und stieß hervor:

				»Der Bruder, der verschieden ist - du wirst sehen, daß er wirklich tot ist. Oder denkst du, wir schleppen uns mit Lebenden ab?«

				Mit raschen Griffen entfernten sie den Umhang vom Oberkörper des sitzenden Reiters. Sein Rücken war an ein Holzgestell gebunden, die Unterschenkel an den Sattelgurt geschnürt. Als die Mantelsäume auseinanderklafften, blickten die Wachen ebenso überrascht wie Lamir und Jerim in ein aufgedunsenes, fast blaues Gesicht, dessen Lippen sich zu einem häßlichen Lächeln auseinandergezogen hatten. Der Tote sah aus wie ein Gehenkter, aber man sah deutlich die Stellen, an denen schon die graue Salbe der beginnenden Mumifizierung aufgetragen worden war. Über der Brust trug der Leichnam die weißen Totenbinden, und seine Arme lagen gekreuzt und an die Brust gebunden. Handgelenke und Finger waren zu hautüberzogenen Knochen verdorrt. Der Torwächter winkte und bedeckte entsetzt seine Augen mit der flachen Hand.

				»Er ist tatsächlich tot!« stellte er murmelnd fest. Im gleichen Augenblick, als der regungslose Mann auf dem Rappen durch das Tor kam, schlug er mit einer knappen Bewegung des rechten Unterarms den Mantel zurück.

				Eine zweite Bewegung streifte die Kapuze von dem Kopf. Lamir und Jerim starrten in ein uraltes, unglaublich verfallenes Gesicht.

				Der Mann öffnete einen schmalen, verzerrten Mund und fragte mit tiefer, stockender Stimme:

				»Warum geht es nicht schneller? Ich sehne mich nach einem warmen Feuer! Macht schnell!«

				Beim Sprechen enthüllte er gelbe Zähne, die klapperten und einzeln gegeneinanderschlugen. Seine Augen richteten sich auf die Torwächter. Es waren kleine, farblose Augen unter einem breiten Knochenvorsprung und schneeweißen Brauen.

				»Schon geht es weiter, Großvater!« sagte Lamir, stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und griff in die Saiten. Durch die leeren, feuchtigkeitstriefenden Mauern erschollen seine klirrenden Akkorde. Der uralte Mann auf dem Pferd hob, als würde ihn der Klang martern, eine Hand an die Ohren. Die Finger steckten in einem ledernen Handschuh.

				»Macht schneller!« rief ein Posten. »Das alles am frühen Morgen. Das schlägt auf den Magen.«

				Der alte Reiter saß unbeweglich auf dem Pferderücken, als das Tier weiterging. Seine blicklosen Augen starrten über die Menge hinweg. Der weiße Bart an der Oberlippe und am Kinn zitterte. Die Haut war wie rissiges Pergament, und nur zwei hochrote Flecke auf den Wangen zeigten an, daß in diesem Gesicht noch Leben wohnte. Das lange Haar, das in den Nacken fiel, war verklebt und strähnig. Ein Posten stieß Aymloor mit dem Ellbogen an und murmelte: »Wer ist denn dieses Gerippe?«

				Der Magier machte eine beschwörende Geste und flüsterte hinter der vorgehaltenen Hand zurück:

				»Der Vater. Wir haben jeden Tag damit gerechnet, daß er tot vom Pferd fällt, aber er ist starrsinnig.«

				Der Magier grinste verständnisheischend. Der Wächter nickte und sah dem Reiter nach, dessen Pferd von einem der Rebellen geführt wurde. Sie wurden alle abgelenkt, als Kußwind zornig aufschrie, den Hals zurückbog und dann den Kopf mit weit geöffnetem Schnabel herunterzucken ließ. Der Schnabel schloß sich klickend um einen Lanzenschaft und biß ihn in zwei Teile. Hrobon zerrte am Zügel und fluchte.

				Die Wächter rund um das kleine Tor sprangen zur Seite. Die Pferde scheuten und keilten aus. Noch ehe sich die Unruhe ausbreiten konnte, entfernten sich die Mitglieder des Trauerzugs. Durch das Trappeln und Fluchen klang Lamirs stöhnender Sprechgesang. Das Gewimmer der Lautenklänge wurde leiser.

				Jerim schloß zu Lamir auf und erkundigte sich schaudernd:

				»Hast du das gewußt? Dieser zweite Tote… er hat gesprochen. Ist es wirklich die Mumie des Shallad Rhiad?«

				»Ich habe«, entgegnete der Barde trocken, ohne seine Akkorde zu vergessen, »nur selten Umgang mit Mumien…«

				»Ich meine es ernst!« fuhr ihn Jerim mit funkelnden Augen an.

				»Ich auch. Darfoon und Aymloor sagten mir, daß sie für kurze Zeit die Mumie sprechen und gestikulieren lassen können. Ich muß ihnen wohl glauben. Im Haus des Händlers werden wir, meine ich, noch erstaunlichere Dinge erleben.«

				»Lebende Mumien!« sagte Jerim abgrundtief verblüfft und schüttelte sich. »Wäre ich doch auf meinem Bauernhof geblieben.«

				»Nur wer reist, lernt die Wunder der Welt kennen«, schloß Lamir. »Gilt auch für dich.«

				Während sie durch die Straßen ritten, breitete sich in der Stadt ein seltsames Licht aus. Die Sonne war aufgegangen. Ihre flachen Strahlen erreichten die Zinnen, die Türme und Dächer, das obere Drittel des Palasts und andere Gebäude. Sie lösten die letzten Nebelfetzen auf und verbreiteten einen trügerischen, hellen Glanz. Für einige Stunden herrschte in Hadam der Eindruck, Wärme und Helligkeit würden auch die Menschen beeinflussen können. Aber bald würden die Ausläufer der großen Wolke das Licht verschlucken und die Sonnenscheibe bis zum späten Abend verstecken.

				In Hadam regte sich das erste Leben.

				Kichernde Jungen weckten einige Betrunkene auf, die in der Gosse geschlafen hatten. Frauen mit verquollenen Gesichtern schlurften zu den Brunnen, deren Plätschern in der Stille einen makabren Laut erzeugt hatte. Von irgendwoher kam das Knallen einer Peitsche. Pferde wieherten. Unrat flog aus einigen Fenstern. Ein Rudel magerer Hunde hetzte durch die schmalen Gassen. Der Reiter aus Logghard, in dessen Hand der Zügel des Pferdes mit der echten Leiche lag, gab seinem Pferd die Sporen und trabte an allen anderen Mitgliedern des Trauerzugs vorbei. Er kannte den Weg.

				Der Leichenzug, von den Frühaufstehern hohläugig angestarrt, bog nach einiger Zeit auf den Platz unterhalb der Palasttreppe ein. Gegenüber dem Brunnen und der unvollendeten Plattform befand sich das Haus des Kaufmanns mit dem wuchtigen Turm. Im obersten Stockwerk hatte der Turm eine große, gemauerte Kanzel, einen Balkon, von dem aus sich das Treiben auf dem Platz zu jeder Tageszeit und in allen Einzelheiten beobachten ließ.

				An einer Wand des Turmes waren Schriftzeichen und Bildnisse jener Artikel angebracht, mit denen Abd’Shahid handelte.

				»Halt!«

				Aymloor rannte an den Pferden vorbei, klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die prächtige Tür des Händlers und sah sich vorsichtig um. Fast gleichzeitig öffneten sich die Eingangstür und die des Stalles. Knechte kamen heraus und machten betrübte Gesichter; waren sie eingeweiht worden? Die Männer  des Trauerzugs taten nichts, was sie verraten konnte. Darfoon und der zweite Magier stimmten eine Litanei an, in der sie den Tod des Bruders beklagten, und als endlich Abd’Shahid erschien, brachen sie, von Lamir unterstützt, in Wehklagen aus.

				Die Reittiere wurden in ein Gewölbe geführt, in dem leere Gespanne und gestapelte Warenbehälter standen. Mit unendlicher Vorsicht zerschnitt man die Halteriemen, hob den ungewöhnlichen Reiter vom Pferd und trug ihn, auf eine Bahre geschnallt, in den Turm.

				»Seid meine Gäste«, verkündete der Händler, sichtlich gebrochen und vom Schmerz gezeichnet. »Dort habe ich Zimmer vorbereiten lassen. Danken werde ich euch später, ihr Tapferen!«

				Schweigend und auch weiterhin ihrer Rolle gerecht, schleppten alle Männer ihre Ausrüstungen in den Bereich des Turmes hinüber.

				Abd’Shahid wartete, bis alle Männer in einem geräumigen Turmzimmer standen und sich die wuchtige, mit eisernen Riegeln versehene Tür geschlossen hatte.

				»Wir alle haben viel Glück gehabt, meine Freunde!« sagte er. »Habt ihr ein Pergament von Gamhed für mich?«

				Aymloor ließ sein Gepäck zu Boden fallen und sagte, während er den Mantel von den Schultern nahm:

				»Eine lange Botschaft. Was tun wir mit deinem sogenannten Bruder?«

				»Wir bahren ihn unten in den Gewölben auf.«

				»Einverstanden. Und wir müssen schnell zu Shallad Rhiad - seine Mumie zerfällt, wenn wir nicht notwendige Handlungen vornehmen.«

				»Wer sind die anderen Männer? Ich kenne nur euch beide«, sagte der Kaufmann. Niemand in Hadam wußte, daß er ein Freund aus Gamheds Jugend war. Auch er wagte sein Leben, wenn tatsächlich stattfand, was sie dachten und planten.

				Die Magier nannten die Namen der anderen Männer und berichteten, was über Hrobon, Jerim, Lamir und die anderen zu sagen war. Hrobon und Lamir sagten dem Händler, daß sie einen langen Spaziergang durch Hadam machen wollten, und zogen sich in ihr kleines Zimmer zurück. Es besaß ein Fenster, das zum Platz hinauszeigte.

				Sie entledigten sich ihrer nassen Mäntel, als ihnen ein Diener Essen und Wein brachte.

				»Wenn ich es nicht besser wüßte«, murmelte Hrobon versonnen, »würde ich es nicht glauben. Shallad Rhiads Mumie ist von Logghard bis hierher, direkt bis an den Fuß der Palasttreppe, gebracht worden.«

				»Dort oben wird er erscheinen«, sagte Lamir aufgeregt und deutete zur Balkendecke. »Er wird sich an die riesige Menschenmenge wenden und den Sturz Hadamurs einleiten. Ich kann es mir gut vorstellen…«

				»Sehen wir uns um!«

				Eine merkwürdige Stimmung befiel sie jetzt. Noch waren sie nicht am Ende ihrer Aufgabe angelangt. Aber sie hatten, wie viele andere auch, die Bühne betreten. Oft hatten sie ihr Ziel nicht klar erkannt, noch öfter hatten sie es aus den Augen verloren. Jetzt kannten sie das Ziel besser. Der Shallad mußte gestürzt und ein besserer Mann auf den Thron gehoben werden. Alle Kräfte im Shalladad mußten sich zusammentun und ebenso wie in Logghard das Böse aus dem Land treiben. Jene seltsamen Altäre in den Gassen und dunklen Toreingängen - auch Achars Kult sollte hinweggefegt werden wie die dunkle Wolke, von einem einzigen machtvollen Sturm, der das gesamte Shalladad erfassen würde. Deswegen waren sie hier. Und Luxons wegen.

				»Wir sollten zum Hafen gehen«, meinte Lamir schließlich. »Vorher wird uns der Kaufmann sagen, worauf wir zu achten haben. Wir sind Fremde in einer Stadt, die von mißtrauischen Kriegern geradezu starrt.«

				»Genau das werden wir tun«, versicherte Hrobon. »Ich habe aber keine Hoffnung, daß wir unterwegs Luxon finden.«

				»Diese Hoffnung habe ich, im Gegensatz zu dir, niemals aufgegeben. Aber in den Gassen von Hadam treffen wir ihn bestimmt nicht.«

				Noch hatten sie nicht erfahren, an welchem der kommenden Tage die Hochzeit von Soraise und Prinz lugon stattfinden sollte. Sicher nicht heute oder morgen, denn ein einziger Blick auf die Vorbereitungen dort unten bewies ihnen, daß die Arbeiter und Handwerker es nicht schaffen würden. Nicht in dieser kurzen Zeitspanne.

				Sie suchten Abd’Shahid und sprachen lange mit ihm.

				Der Kaufmann verfügte über viel Wissen und Kenntnisse, wie sich der Zustand der beherrschten Länder darstellte. Seine Karawanen und jene Händler, mit denen er zusammenarbeitete, berichteten ihm. Hrobon und Lamir ergänzten das Wissen dieses mutigen Mannes dadurch, daß sie berichteten, was sie erlebt und welche Schlüsse sie aus den vielfältigen Beobachtungen gezogen hatten. - Verwundert blickten sie sich an, als er aufseufzend schloß:

				»Jedermann ist davon überzeugt, daß sich alles in Hadam entscheiden wird. Hier. Vor unseren Augen.«

				»Das denken auch wir. Aber wenn man entdeckt, welches Spiel wir treiben…?«

				Der schwarzbärtige Mann spielte mit der goldenen Kugel seines Ohrgehänges und antwortete achselzuckend:

				»Einige Stunden lang kann ich mein Haus gegen die Truppen Hadamurs verteidigen. Das wird genügen, um mich und meine Leute durch einen verborgenen Gang entfliehen zu lassen. Ich bin sicher, daß ich nicht in diese, nun, sagen wir, Verlegenheit komme.«

				Er lächelte mit blitzenden Zähnen und sagte:

				»Geht durch die Gassen zu Füßen des Palasts. Geht zum Hafen. Dort, in den Schenken, werdet ihr viel hören und sehen. Und ganz sicher seht ihr den Tempel des verdammten Achar, des Rachedämons. Es geht ein Gerücht, daß Hadamur ihm unrettbar verfallen ist.«

				»Die Welt ist voller Gerüchte«, murmelte Hrobon. »Gehen wir, heiserer Barde!«

				Lamir schüttelte sich.

				»Mein Instrument ist heiser, nicht ich, Kurzhaar!«

				Sie verließen das wuchtige, große Gebäude und schlenderten über den Platz. Schon nach wenigen Schritten sog die große Stadt mit ihrer düsteren Betriebsamkeit die Fremdlinge in sich auf. Weder Lamir noch Hrobon waren davon überzeugt, zu den Klügsten im Land zu zählen, aber sie waren erfahren, weil sie weit herumgekommen waren. Sie spürten, daß in dieser Stadt erstaunliche Dinge vorgingen. Es herrschte zwar eine ungewöhnliche Betriebsamkeit, aber die Gesichter der Städter waren verschlossen und düster. Immer wieder sahen die Fremden jene Altäre, über denen der schauerliche Kopf Achars thronte mit seinen vierundzwanzig Armen, Scheren und Tentakeln und den bösen Gesichtszügen, jener Maske, die Bosheit, Unversöhnlichkeit und Haß ausstrahlte.

				Der Palast des Shallad glich einer belagerten Festung.

				Überall standen und patrouillierten bewaffnete Palastgardisten. Der Shallad schien Soldaten aus allen Teilen seines Reiches zusammengezogen zu haben. Aber die Gesichter der Männer unter den Helmen und ihre Bewegungen drückten Unsicherheit und Unentschlossenheit aus. Aber sie waren allgegenwärtig: Jeder Eingang wurde bewacht, vor jeder Säule stand ein Bewaffneter, und paarweise schritten Hauptleute von einem Wächter zum anderen.

				Nur der Shallad Hadamur zeigte sich nicht.

				Nach einer Weile sagte Lamir in verkniffenem Tonfall:

				»Ich glaube, wir alle sind wahnsinnig!«

				Hrobon warf ihm einen halb drohenden, halb fragenden Blick zu und knurrte:

				»Wir? Wen meinst du?«

				»Wir alle, die den Sturz des Shallad betreiben«, erwiderte der Barde. Er hatte sich umgesehen. Niemand hörte zu. Die Leute hasteten an ihnen vorbei und gingen ihren eigenen Geschäften nach.

				»Warum? Erkläre dich!«

				»Wir setzen voraus«, entgegnete Lamir, »daß alle eingeleiteten Handlungen genügen, um aus all diesen Menschen hier Gegner des alten und begeisterte Anhänger eines neuen Shallad zu machen. Und keiner von uns weiß bisher, ob es überhaupt einen neuen Shallad gibt. Oder hast du etwa Luxon unter deinem Wams versteckt?«

				Hrobon antwortete nicht sofort. Sie gingen eine gewundene, abschüssige Gasse entlang, im Rücken einer klobigen Palastmauer. Salzige Luft, mit den gewohnten Gerüchen des nahen Meeres geschwängert, schlug ihnen entgegen. Die Steine unter ihren Sohlen waren schlüpfrig geworden.

				»Ich glaube, es ist richtig, was du sagst. Du hast mir unruhige Stunden beschwert, Lamir.«

				»Nicht mehr, als ich selbst habe«, gestand der Barde. »Unsere Gegner heißen Hadamur und Achar. Wird es den Rebellen gelingen, die Unzufriedenheit der Menschen zu nutzen? Werden wir siegen?«

				»Nur der Lichtbote weiß es.«

				Ohne daß sie es wollten, gingen ihre Gedanken zurück zum verschollenen Mythor und zu ihrem Freund Luxon, der spurlos verschwunden war. Nicht mehr als einen Hoffnungsschimmer hatten sie, daß das unergründliche Schicksal ihn wieder zurückbringen würde.

				Lamir und Hrobon duckten sich unter riesigen Verstrebungen und Stützgewölben, dann kamen sie auf den Kai des Hafens hinaus.

				Nur wenige Boote und Schiffe waren an den Pollern festgemacht.

				Aber ihr Blick wurde nicht von den Schiffen angezogen, nicht von den Wellen, die sich schäumend am Strand und an den Felsen brachen und die Schiffsrümpfe schaukeln ließen, sondern von dem riesigen Turm, der sich draußen auf den Felsen des Inselchens erhob. Ein gigantisches Bauwerk aus Quadern, Rampen und Säulen, stufenförmig abgesetzt und von einer Statue gekrönt, deren Einzelheiten von hier aus nicht zu erkennen waren.

				Sie wußten indes, daß es das Standbild Achars war, des Dämons der Rache.

				»Das Mausoleum Hadamurs! Welch eine Verschwendung von Arbeitskraft und Gestein«, sagte Lamir und schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Daß es zu Achars Tempel gemacht wurde, zeigt die Ohnmacht des Shallad!« gab Hrobon zu bedenken. »Hast du noch ein paar Münzen im Gürtel?«

				»Ja. Wozu?«

				»Setzen wir uns in eine Schenke. Dort schäkern wir mit den Mädchen und hören uns die Gerüchte an.«

				»Der beste Einfall dieses Tages!«

				Noch einmal gingen ihre Blicke über das ruhige Meer hinaus zur Insel. Nur zwei Fischerboote mit gerefften Segeln trieben zwischen dem wuchtigen Tempelturm und dem Hafen. Die Männer schwiegen bestürzt. Von dem Bauwerk ging eine dunkle Aura des Bösen aus. Unbeweglich, wuchtig, eine Zwingburg des Dämonischen, ein Gefäß des Terrors inmitten des Meeres, dessen Wellen und Schaumkronen unter der Wolke eine dunkle, gespenstische Färbung angenommen hatten.

				»Gehen wir. Wir können nichts anderes tun.«

				Sie drehten dem wuchtigen Turm den Rücken zu und suchten nach einer Schenke, die ihnen zusagte. Schließlich fanden sie eine Tür, über der ein großer, aus Holz geschnitzter Fisch baumelte. Sie traten ein und fanden sich in einem überraschend großen Gewölbe wieder. Auf den Bänken saßen grobgewandete Fischer, denen man ansah, daß sie zornig darüber waren, nichts gefangen zu haben.

				Schweigend setzten sich die Fremden und bestellten weißen Wein. Schweigend brachte ihnen ein Mädchen die Becher und einen tönernen Krug. Ohne ein Wort zu sagen, tranken sich Hrobon und Lamir zu. Sie musterten die Fischer, die Augen der Männer ruhten prüfend auf ihnen. Man sah, daß sie nicht aus Hadam waren; es war Staub fremder Länder an ihren Stiefeln. Langsam und nachdenklich tranken die Männer und nahmen den Eindruck der Umgebung in sich auf. Die Fischer, Mägde und der dicke, rotgesichtige Wirt waren nicht feindselig. Sie waren aber voller Mißtrauen.

				Lamir fischte eine Münze aus dem Gürtel und legte sie auf den Tisch. Der Wirt kam langsam heran und wollte die Münze aufheben, aber als er die Hand ausstreckte, legte Hrobon seine schwere Pranke mit Nachdruck auf die kurzen Finger.

				»Wirt«, sagte er in zurückhaltendem Tonfall. »Wir sind Fremde. Wir trinken in Frieden deinen köstlichen Wein. Warum blickt ihr alle uns so feindselig an? Wir haben nicht vor, deine Mägde zu schänden.«

				Der Dicke stieß ein gutturales Lachen aus und rümpfte die Nase. Dann bohrte er seinen Blick in die Augen der Fremden. Hrobon wußte, daß Wirte zu allen Zeiten gute Menschenkenner waren. Er hielt ruhig den prüfenden Blick aus und sagte schließlich:

				»Wir sind hier, um die Hochzeit zwischen Prinz lugon aus Ayland und Prinzessin Soraise mitzuerleben. Und was finden wir, kaum daß man uns nach langen Verhandlungen in die Stadt gelassen hat?«

				»Wir finden eine düstere Stadt, von Waffen starrend, und nicht einmal in der schönsten Schenke im Hafen herrscht gute Laune. Was ist aus Hadam geworden!«

				Lamir beendete Hrobons angefangenen Satz und lächelte breit. Dann weiteten sich seine Augen. Er sprang auf und riß die Laute, die er entdeckt hatte, von der Wand, ließ sich wieder zurückfallen und sagte laut und fordernd:

				»Ich werde für euch spielen und…«, nach einem Seitenblick auf Hrobon, »… etwas singen. Vielleicht bessert sich dadurch eure Laune.«

				Er zupfte an den Saiten und erzeugte einen Mißklang von ungewöhnlicher Stärke. Einige Fischer murrten. Dann spie einer einen Fluch hervor und sagte anklagend:

				»Ihr wart in der Stadt? Ihr habt den Tempel des Achar gesehen? Dann kennt ihr den wahren Grund für unsere Laune.«

				»Das klingt schon anders«, sagte Lamir. »Wir verstehen, warum es in der Stadt so aussieht.«

				Binnen kurzer Zeit versammelten sich die Fischer, in den schwieligen Fäusten die klobigen Becher, um die beiden Fremden. Lamir verzichtete darauf, zu singen. Aber die Töne, die er dem uralten Instrument entlockte, bildeten eine angenehme Kulisse für die Unterhaltung der Männer.

				Die Fremden erfuhren auf diese Weise fast alles, was sie noch nicht wußten. Sie kehrten erst am frühen Abend, nicht mehr ganz nüchtern, in das Haus des Kaufmanns zurück.

				*

				Ihre Gedanken wurden schlagartig wieder klar, als sie in der Kammer standen, in der Shallad Rhiads Mumie lag.

				Darfoon und Aymloor hatten entlang den Wänden Öllampen aufgestellt. Auf einem riesigen Tisch lag der starr ausgestreckte Körper der Mumie. Er bewegte sich nicht um eine Haaresbreite. Aber Rhiads Mumie hatte sich verändert!

				Sie war, als die Magier sie aus dem Grab geholt hatten, in viele endlos lange Binden gehüllt gewesen. Diese Binden aus Leinwand, einst blendend weiß und mit der rätselhaften Mischung der harzähnlichen Salben getränkt, hatten sich in den vielen Jahren zu einem dunkelbraunen Pergament verfärbt, das beißend scharf stank und in Fetzen ging, als die Magier es teilweise ablösten.

				Sie hatten in Logghard viele Teile des Körpers mit einer magischen Flüssigkeit bestrichen und getränkt, die Binden abgezogen und erneuert.

				Die Mumie war noch sehr gut erhalten. Die harte Haut hielt die trockenen Knochen und die Gelenke zusammen. Die Flüssigkeit der Magier, die nach Zedernöl und unbekannten Kräutern roch, hatte überall dort, wo die Magier keine neuen Binden um die Glieder gewickelt hatten, eine schwache Illusion von Leben hervorgerufen. Die dürre, knisternde Haut sah jetzt heller und »lebendiger« aus, nicht mehr wie die Hautreste eines Skeletts.

				Echte Kleidung lag über vielen Stellen des Körpers.

				Die Hände und der Kopf aber trugen weder Kleidung noch Binden. Sie waren schrecklich anzusehen. Ein Teil des weißen Haares des Kopfes, der Brauen und des Bartes war reine Maskerade. Unter die Pergamenthaut des Gesichts hatten die Magier flüssiges Wachs durch hauchdünne, hohle Nadeln eingespritzt; aus dem Totenschädel der Mumie war ein Gesicht geworden - das Gesicht des alten Shallad Rhiad, so, wie es jeder vor seinem Tod gekannt hatte.

				Auch die dürren Knochenfinger waren künstlich bearbeitet worden. Unter den Ärmeln der Jacke sahen zwei Fingerbreit die neuen, stark riechenden Binden hervor.

				Entsetzt blickten Hrobon und Lamir auf die reglose Mumie, dann zu den Magiern, die unentwegt versuchten, mit Hilfe von seltsamen Tinkturen dieser Mumie das Aussehen eines Lebenden zu verleihen.

				»Wie habt ihr es geschafft, dieses Skelett in Kleidern reden und sich bewegen zu lassen?« brachte Lamir hervor. »Heute früh!«

				»Wir sind Magier!« erklärte Aymloor kalt. »Wir haben zu tun.«

				»Magier aus Logghard«, murmelte Darfoon verschlossen. »Wir sind nicht sehr mächtig. Aber wir werden Shallad Rhiad noch einmal zum Sprechen bringen. Das, was er zu sagen hat, wird das Shalladad erschüttern.«

				Abermals wechselten Hrobon und Lamir einen schweigenden Blick, der tiefste Verblüffung erkennen ließ. Sie konnten ihre erstaunten Augen nicht von der ausgestreckten Mumie losreißen.

				»Er… der Shallad… bleibt er hier?« fragte Hrobon schließlich. Die Magier ließen sich in ihrer Arbeit nicht unterbrechen. Aymloor knurrte:

				»Er bleibt hier, bis die Entscheidung unausweichlich ist.«

				Der Geruch nach Tod, Verwesung und scheinbarem Leben, durchmischt mit dem muffigen Geruch aus den Kleidern der beiden Vertreter der Weißen Magie aus Logghard, trieb die Freunde aus dem Raum.

				Sie stolperten die Treppen hinunter und waren höllisch froh, als sie in einem Gewölbe die anderen Rebellen fanden. Sie saßen im Kreis um Abd’Shahid herum, tranken seinen Wein und erzählten ihre Abenteuer.

			

		

	
		
			
				6.

				GEGENWART:

				Seit er sich wieder bewegen konnte, seit er sah, schmeckte, hörte und roch, kreisten seine Gedanken wie ein kleiner Wirbelsturm und verdichteten sich zu einer einzigen Gewißheit.

				Er glaubte, nein er war sicher, daß er nur über den Umweg (in Wirklichkeit war es der direkte Weg!) von Kalathees Liebe zu ihm und seiner Liebe zu ihr auf den Thron gelangen konnte, auf den Thron des Shallad in Hadam; denn für dieses Ziel hatte er sich die vielen, langen Monde ununterbrochen eingesetzt. Dafür hatte er gekämpft und unnennbare Qualen erduldet.

				»Ich muß aus diesem Versteck herauskommen!« stöhnte er auf.

				Sein Körper hatte, nachdem er aus dem Salzblock befreit und wieder auf die Füße gestellt worden war, sein Leben wieder an jenem Punkt aufgenommen, an dem es in Berifes Salzgrotte angehalten worden war.

				»Ich muß kämpfen!« sagte er sich.

				Hier in dem Gelaß aus riesigen Quadern, dessen Portale aus dicken Balken stets verschlossen waren, vergaß er, welche Tageszeit es war, wieviel Tage vergingen; er wußte nicht, was draußen in der Welt geschah. Die Zeit war bis auf eine einzige Ausnahme bedeutungslos geworden. Die Ausnahme bestand darin, daß er durch Necrons Augen blicken und mit seinem Augenbruder Botschaften austauschen konnte.

				Dennoch gab es keinen natürlichen Ablauf der Zeit.

				Der Zustand marterte ihn unerträglich. Dazu kamen in mehr oder minder regelmäßigen Abständen, die aufmunternden und niederschlagenden Wirkungen von Kalathees Besuchen und den Verwünschungen des Herzpfänders, verbunden mit Anfällen von Angst, die ihn zu einem hilflos taumelnden, stammelnden Wrack machten, das nicht leben konnte und nicht sterben durfte.

				»Wo bin ich?« fragte er. Seine Worte wurden von den feuchten Quadern des Verstecks geschluckt.

				Aber: Er wußte, daß Prinz Odam mit seinen Yarls und den Kriegern die Stadt erreicht hatte.

				Daß Necron sich im Palast des Hadamur befand, daß sich oft eine schöne junge Frau in seiner Nähe befand. Necron hatte geschrieben, daß zehntausend Ay-Krieger vor der Stadt lagerten und auf den Augenblick des Eingreifens warteten. Er wußte, daß ein Gerücht besagte, die Mumie seines lieblichen Vaters würde in Hadam zu sprechen beginnen und ihm, Luxon, auf den Thron helfen. Ein Gerücht, nichts weiter. Wo waren die anderen Freunde? Necron hatte schreiben müssen, daß er nichts von ihnen wußte, sie nicht getroffen hatte seit damals.

				Luxon stand auf, nahm den Dolch und hob mit der Linken eine Öllampe hoch. Er kratzte Schriftzeichen in die Wände seines Kerkers.

				Du - hast - den - Herzpfänder - gesehen - Necron. Ich - verlasse - das -Versteck - wenn - man - es - mir - erlaubt.

				Schreibe - wenn - du - Neuigkeiten - weißt!

				Mehr fiel ihm in dieser Stunde nicht ein. Er stellte die Lampe zurück auf ihren Platz und warf sich, nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, auf das zerwühlte Lager. Er hatte sich noch nicht richtig ausgestreckt, als er schon wieder am Rand seines Blickfelds die kleine, schwarzgekleidete, gesichtlose Gestalt sah. Zitternd in der Erwartung, was der Herzpfänder abermals von ihm verlangte, richtete er sich auf und preßte seinen Rücken gegen die kalte Wand.

				»Was willst du? Hast du mich noch nicht genug gequält? Warum tötest du mich nicht endlich?« ächzte er auf.

				Der Augenpfänder kam mit schnellen, energischen Schritten näher und blieb in der Mitte des Raumes stehen.

				Wieder griff eine unsichtbare Hand mit eisigen Fingern nach Luxons Herz und hielt es an, gab den Schlag wieder frei, packte es abermals und lockerte wieder den Griff. Kalter Schweiß bedeckte augenblicklich jeden Quadratzoll von Luxons Haut.

				»Du schreibst Worte der Hoffnung an die Wände. Du tauschst Botschaften mit deinem Augenpartner aus. Nichts wird dir nutzen. Es verlängert nur dein Leiden. Aber nun kann ich dir sagen, daß in drei Tagen deine wirklichen Leiden anfangen werden. Dreimal vierundzwanzig Stunden, Luxon!

				Schreibe ruhig weiter!

				Betrachte nur die Bilder, die deine zweiten Augen sehen können. Es nutzt dir nichts. Es zeigt dir nur, welche Welt du verlassen wirst. In welche Welt der Folter und Martern ich dich in drei Tagen zerren werde, das erfährst du noch rechtzeitig.«

				Der Herzpfänder lachte gellend, drehte sich um und lief, noch ehe sich Luxon auf ihn stürzen konnte, durch den wehenden Vorhang. Dumpf schlug die Pforte zu, klirrend rasselten die Riegel und die Verschlußketten.

				Kraftlos sackte Luxon auf dem Lager zusammen und vergrub sein von eiskaltem Schweiß bedecktes Gesicht in den Decken.

				Obwohl diese Angriffe des Herzpfänders schon lange dauerten und immer wieder vom Erscheinen seiner geliebten Kalathee abgelöst wurden, die ihn wieder tröstete, konnte er sich nicht an dieses Muster des Schreckens gewöhnen.

				Zitternd lag er zwischen den Decken und den harten Fellen. Irgendwann, als seine Verzweiflung wieder am Boden des Abgrunds angekommen war, fühlte er eine zaghafte Berührung in seinem Nacken. Es konnten nur die Finger Kalathees sein!

				Mühsam hob er den Kopf und stierte Kalathee aus blutunterlaufenen Augen an.

				»Er war wieder da!« flüsterte Luxon.

				»Ich weiß. Ich bin hier, um dir durch meine Liebe zu zeigen, daß alles gut wird. Wir führen einen entsetzlichen Kampf!«

				Er preßte sie gegen seine Brust. Die Berührung ihres warmen Körpers allein gab ihm neue Kräfte. Aber selbst in der Euphorie dieser trostvollen Stimmung mußte er sich sagen, daß es noch drei Tage lang so weitergehen würde. Hoch in den Wolken der Liebe und der Zärtlichkeit, dann erbarmungslos hinuntergeschmettert, angsterfüllt und auf jeden Pulsschlag horchend, halb tot und von schierer Überlebensangst erfüllt.

				»Noch drei Tage!«

				»Ich weiß«, flüsterte Kalathee heiß an seinem Ohr.

				»Was ist in drei Tagen?«

				»Eine Tochter des Shallad heiratet Prinz lugon und Ay. Und dein Herzpfänder will dich zu dieser Zeit knechten.«

				»Weißt du, was Achar plant?«

				»Ich weiß es nicht sicher, aber wahrscheinlich sollst du zum Werkzeug dieses Dämons der Rache gemacht werden.«

				»Ich… Werkzeug?«

				»Es ist nur eine Vermutung, Luxon. Ich werde dir helfen, daß Achars Plan nicht aufgeht. Liebe hat schon immer alles besiegt, selbst die Pläne der Dämonen.«

				Er lehnte sich, seine Arme um ihren Körper geschlungen, an die Mauer. Schwarze Magie und die Herrschaft der Dämonen - er hatte ihnen jahrelang getrotzt. Jetzt hatten ihn die wahren Furien endgültig eingeholt. Die Hoffnung, ihnen entschlüpfen zu können, war sicher nicht ganz unsinnig. Aber er war im Augenblick so gut wie wehrlos. Er wußte nichts, hatte keine Unterstützung und keine Freunde - außer Kalathee.

				»Was weißt du noch?« fragte er bohrend.

				»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Bald muß ich dich verlassen, denn mein Platz ist draußen. Ich muß die Dämonen belauschen und herausfinden, was sie wirklich planen. Aber jeder in Hadam weiß, daß in drei Tagen die Hochzeit stattfindet.«

				»Also«, sagte er, langsam begreifend, »bin ich in Hadam? Dieses Gewölbe… es ist ein Versteck irgendwo in der Stadt?«

				»Nein!« sagte Kalathee deutlich und in großer Ehrlichkeit. »Es ist nicht in Hadam! Du mußt mir vertrauen!«

				»Ich vertraue nur dir«, versicherte Luxon. »Warum läßt du dir nicht helfen?«

				Er sehnte sich danach, sich endlich im hellen Sonnenlicht bewegen zu können, eine Waffe zu schwingen, etwas zu tun, anzugreifen und zu kämpfen.

				»Du kannst mir nicht helfen«, beteuerte Kalathee. »Wenn es so wäre, würdest du längst frei sein.«

				Ohne daß sie es sagte, begriff Luxon, daß er ohne Kalathee so hilflos war wie ein kleines Kind. Seine Versuche, nur mit Hilfe seines Verstandes und des kleinen Dolches aus dem Gewölbe zu entkommen, waren fehlgeschlagen.

				Stets waren Escuber und Sokar zur Stelle gewesen.

				»Wann?« flüsterte er gebrochen. »Wann hört das alles auf?«

				»In drei Tagen!« tröstete ihn Kalathee.

				*

				Steinmann Necron wandte sich von dem Fries ab und blickte wieder einmal hinunter in die Stadt.

				»Endzeiterwartung!« murmelte er zu sich selbst. »Das ist es. Und diesmal irre ich nicht!«

				Der Fries, der an zwei Wänden des Raumes zu sehen war, zeigte Szenen aus dem Leben des Shallad. Es schien ein altes Steinbildwerk zu sein, denn Hadamur war als junger Mann dargestellt, der keineswegs so ungeheuerlich fett war wie heute. Oder der Künstler, der dies hier gemauert und ziseliert hatte, war zur Lüge gezwungen worden.

				Hadam war ohne Farbe. Die Wolke verschluckte das Licht ebenso wie die Fröhlichkeit der Menschen. Necron glaubte, in einen aufgerissenen Ameisenhaufen zu blicken. Die Stadtbewohner bewegten sich mit derselben scheinbaren Raserei wie die kleinen Kerbtiere. Als sei morgen der letzte Tag in ihrem Leben und sie müßten alle ihre letzten Dinge erledigen. Im Palast betrogen sich die Menschen indes noch viel mehr: Sie sagten sich immer wieder vor, daß die Hochzeit einen Umschwung bedeutete. Und schließlich glaubten sie es selbst.

				»Bei den Wundern der Düsterzone!« sagte Necron. »Narren sind sie alle!«

				In seinem Rücken klirrten die schweren Ringe, an denen das Gewebe des Vorhanges hing. Necron drehte sich langsam um; er hatte Oceida erwartet. Sie glitt über die dicken Teppiche auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern.

				»Prinzessin Shezad erwartet dich, Necron«, sagte sie. »Und jetzt wissen wir auch, daß die Hochzeit in drei Tagen stattfindet.«

				»Ich danke dir. Sonst konntest du nichts erfahren?«

				Die Prinzessinnen hatten sich im Frauenflügel des Shallad-Palasts getroffen. Dieser Teil des Bauwerks war eine Gerüchteküche, schon seit jeher. Oceida wußte nun alles, was die Töchter Hadamurs wußten, und was ihre Zofen und Sklavinnen ihnen zugetragen hatten. Nun wußte auch Necron vieles davon.

				»Es ist still im Palast. Wo hält sich Hadamur auf?« fragte er.

				»In seinen Räumen. Er schläft - angeblich. Er wird schwer bewacht. Shezad bringt dich so nahe an den Teil des Palasts heran, wie es möglich ist.«

				»Ich muß diesem Achar-Kult auf den Grund gehen!« sagte er in ihr Ohr. »Vielleicht erfahre ich auch etwas über Luxon.«

				Er hütete sich, allzu viele Menschen zu seinen Vertrauten zu machen - in diesem Fall. Zweimal hatte er, wohl zufällig gerade in diesem Moment, durch Luxons Augen gesehen. Er wußte jetzt, wie Luxons Herzpfänder aussah. Nur das Gesicht hatte er ebensowenig wie Luxon selbst erkennen können.

				Necron selbst war davon überzeugt, daß sich Luxon nicht allzuweit vom Palast entfernt befand. Es gab keine Beweise und keinen brauchbaren Hinweis. Es war nur eine Ahnung, die ihn bei dem letzten Bild aus Luxons Augen gepackt hatte - er hatte mehrmals sein Hirn zermartert, um herauszufinden, was ihn auf diesen Einfall gebracht hatte. Irgend etwas gab es da, eine winzige Einzelheit, etwas, das ihn stutzig hatte werden lassen - er konnte es nicht packen.

				Von einem niedrigen Tisch, dessen Platte eingelegte Blumenmuster in Holz, Metall und Halbedelstein zeigte, nahm Necron seinen Schwertgürtel und schloß mit schnellen Bewegungen die Gürtelschnalle.

				»Bleibe hier«, sagte er zu Oceida. »Ich weiß, wo ich Shezad finde.«

				»Du kennst die Halle der Säulen?«

				Er lächelte breit und entgegnete:

				»Ich habe mich, so gut es ging, in der Dunkelheit schon umgesehen. Ja. Am Ende der Säulenhalle, an der Treppe zum Frauentrakt.«

				»Dort wartet Shezad auf dich. Und ich warte hier!«

				Necron legte die Rechte an die Brust, verbeugte sich kurz und huschte aus dem Raum. Der Palast war riesig und bestand nicht nur aus unzähligen Ebenen und Stockwerken, sondern aus vielerlei Treppen und schrägen Flächen, die aufwärts und abwärts führten, oft eine Ebene ausließen und an überraschenden Stellen mündeten. Weit davon entfernt, das undurchsichtige Schema des Palasts zu erkennen, hatte er einen Teil bereits allein erforscht. Jedenfalls wußte er, wie er zu dem angegebenen Punkt kam.

				Zuerst erzeugten die Sohlen seiner Stiefel knirschende Geräusche. Dann wechselte er von dem schimmernden Steinboden auf die dicken Teppiche und bewegte sich fast absolut lautlos vorwärts.

				»Wo Hadamur ist, wird auch ein Abgesandter Achars sein!« sagte er sich und versuchte sich vorzustellen, welche Ausrede er anwenden würde, wenn ihn die Posten ergriffen.

				Schritt um Schritt ging er durch einen verlassenen Korridor.

				An vielen Stellen drang das gebrochene Licht des Tages schräg durch Fenster und offene Durchbrüche. Staub wallte auf und bildete nebelartige Schleier in den Lichtbahnen. Am Tage rochen viele Teile der Gänge nach dem Ruß der blakenden Fackeln und dem kalten Öl der bauchigen Lampen.

				Geräusche!

				Der Alleshändler drehte den Kopf, dann machte er einige schnelle Sprünge und verschwand am Ende des Korridors im dunklen Winkel zwischen einer kantigen Säule, der Wand und einer heraldischen Gestalt, die neben der Säule stand. Er scheuchte eine Maus unter dem Vorhang hervor. Das Tier rannte und sprang pfeifend in die Richtung, aus der sich die Schritte und das Klirren von Waffen näherten. Necron hielt den Atem an und drückte sich bewegungslos in die schweren Falten des staubigen Tuches.

				Drei Palastgardisten kamen eine Treppe herunter, blieben kurz auf dem freien Platz stehen und entfernten sich dann schnellen Schrittes nach rechts. Necron wartete fast zu lange und kam dann aus seinem Versteck hervor. Er rannte schnell eine Treppe aufwärts und bog nach links ab.

				Je mehr er von diesem Palast sah, desto größer schien jener aufgetürmte Haufen von Gestein und Balken zu werden - und desto prunkvoller. Es gab buchstäblich keine Handbreit innerhalb des Bauwerks, die nicht mit vollendeter Handwerkskunst oder mit auffallendem Prunk verziert war. Welch ein Gegensatz zu der wuchtigen und dennoch für das Augen beruhigenden Anlage der Gigantenstadt Ash’Caron und der Burg der Alptraumritter!

				Hier waren die Abgaben, die der Shallad aus seinen Ländern gezogen hatte. Nur die Palastsklaven und die wenigen Gäste konnten sich daran erfreuen.

				Necron betrat die Halle der Säulen.

				Es war ein großer Raum, dessen Form und Ausdehnung nicht zu erkennen waren. Auch die Zahl der Säulen vermochte Necron nicht abzuschätzen. Sie stützten ein hundertfach gegliedertes Gewölbe aus weißem Gestein. Durch unzählige Öffnungen drang das düstere Tageslicht herein, und jemand, der dieses Säulenlabyrinth durchschritt, wußte schon nach einigen Schritten nicht mehr, in welcher Richtung er sich weiterbewegen mußte. Necron aber heftete seine Augen auf das goldschimmernde Mosaik des Bodens und glitt zwischen der Wand und der ersten Säulenreihe dahin, bis er die unterste Stufe einer breiten Treppe erreichte.

				»Hier sind wir!« flüsterte es über seinem Kopf. Er blickte hoch. Hinter einer Balustrade standen Prinzessin Shezad und ihre Zofe.

				Necron beugte seinen Kopf und fragte, die Hand am Schwertgriff:

				»Wo finde ich deinen Vater Prinzessin?«

				Er hatte auf der Yarl-Reise miterlebt, wie diese junge Frau den Prinzen der Düsterwelt mit ihrer Fröhlichkeit und Freundlichkeit beeinflußte, wie sie seit der Dämonenaustreibung in Ash’Caron nicht von seiner Seite gewichen war und wie sich Odam zu verändern begann. Sie war für das Glück und die Gelassenheit verantwortlich, die fortan das Leben des Prinzen bestimmten.

				»Nimm die Treppe dort hinten. Sie führt abwärts in den schwarzen Korridor. Dort sah ich die ersten Wachen. Am Ende des Korridors ist der Raum, in dem sein Schlafthron steht. Dort wirst du ihn finden.

				Und wenn du fliehen mußt, dann springe in den Terrassengarten. Von dort gibt es eine Treppe in die Frauengemächer. Eine von uns wird dort auf dich warten.«

				»Danke!« sagte er. »Ich werde dir berichten, was ich herausfand.«

				»Geh jetzt. Ich spüre Unheil!« sagte Shezad. Necron hielt die Scheide des Schwertes fest und rannte auf Zehenspitzen weiter. Er schlug einen Zickzackweg zwischen den Säulen ein und glitt die Stufen hinunter.

				Nun spürte auch er die unheilvolle Ausstrahlung.

				Der Korridor führte etwa hundertfünfzig Schritte weit geradeaus. Er bestand aus schwarzen Quadern, die in rostiges Metall gefaßt waren. Die Rahmen der Steine bildeten ein Gitter an den Wänden und an der Decke. Alle sieben Schritte ragte ein eiserner Arm aus der Wand, der eine Öllampe hielt. Die kleinen Flammen bewegten sich leicht, als Necron durch die halbe Dunkelheit lief und zu erkennen versuchte, was sich am anderen Ende des Korridors befand.

				Er nahm undeutlich mehrere Gestalten wahr - die Wachen.

				»Ich versuch’s trotzdem noch einmal!« sagte er sich, lehnte sich gegen die Wand und zuckte zurück. Die Wand strahlte eisige Kälte aus. Verwirrt schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich auf seinen Düsterwelt-Zauber.

				Den Zauber der Vorübergehenden Unsichtbarkeit.

				Er nahm alle seine Willenskraft zusammen, obwohl er sich sagen mußte, daß auch dieser Versuch nicht zum Erfolg führen würde. Er versuchte, mit allem, was er hatte, jene Energie zu fassen und zu benutzen, die ihm half, eine vorübergehende Illusion aufzubauen. Er wollte nur die Wächter täuschen, um näher an den Schlafthron des Shallad heranzukommen. Aber er fühlte und spürte nichts. Keine Hilfe von außen. Keine Aura, deren zahlreiche Energieströme er mit seinem Verstand und seinem Willen fassen und verwandeln konnte.

				Also hatte er tatsächlich alle seine Fähigkeiten endgültig eingebüßt.

				Er würde es nicht wieder versuchen.

				Necron hob seine Schultern und ging weiter. Er zog langsam das Schwert, um jedes Geräusch zu vermeiden. Auf dem rauhen Boden hörte nur er selbst das Geräusch seiner Sohlen. Das Ende des Korridors kam immer näher, und jetzt sah Necron die dunklen Umhänge der vier Männer, die ihm den Rücken zukehrten.

				Konnte es denkbar sein, daß sich hier Luxons Herzpfänder befand?

				Alles war möglich.

				Er blieb fünfzehn Schritte vom ersten Wächter stehen. Wieder stutzte er; die Männer rührten sich so gut wie gar nicht. Necron hob langsam das Schwert und hielt das Ende der Schneide mit der Linken fest.

				Sie rührten sich gar nicht! Sie standen da wie aus Stein gehauen!

				Necron blieb stehen und atmete unhörbar. Er wartete auf ein winziges, verräterisches Zeichen. Die vier Wächter am Ende des Korridors bewegten sich tatsächlich nicht um einen Fingerbreit. Sie schienen nicht einmal zu atmen. Necron huschte nach rechts, umrundete mit erhobener Waffe den am weitesten außen stehenden Gardisten und blickte in dessen dunkles, bärtiges Gesicht.

				Die Augen waren weit aufgerissen und stierten einen Punkt der gegenüberliegenden Wand an. Die Beine waren gespreizt, die Hände lagen an den breiten Gürteln oder krampften sich um die Griffe der Schwerter, Lanzen oder Dolche.

				Die Dämonen haben sie auf dem Gewissen!

				Die Brustkörbe der vier Männer hoben und senkten sich nicht. Die Lippen waren trocken, die Haut fahl und blutleer. Die Wachen befanden sich in tiefem, magisch hervorgerufenem Schlaf.

				Dies bedeutete aus Necrons Sicht, daß er wohl von den Gardisten des Shallad nichts zu befürchten hatte. Aber es hieß auch, daß er schon jenseits der nächsten Säule auf einen Anhänger des Achar-Kultes stoßen mußte, und dies würde sicher mindestens ein Dämonenpriester sein. Einfache Adepten des Kultes waren nicht in der Lage, die harten und kriegserfahrenen Wächter in solcher Menge in Tiefschlaf zu versetzen.

				»Nun«, flüsterte er, wandte den Wachen den Rücken zu und tastete sich weiter auf den Saal des Shallad zu, »schon wieder einen Schritt weiter.«

				Er schlug einen dicken Vorhang zurück und stand nach wenigen Schritten einem weiteren Hindernis gegenüber. Es waren Ketten, die dreifach mannslang von der Decke herunterhingen und den Boden berührten. Die einzelnen Glieder, schwarz und poliert scheinend, waren groß wie eine Männerpranke. Dieser schwarze Vorhang trennte abermals einen Teil des Palasts von dem System der Gänge und Treppen ab.

				Shallad Hadamur hatte den Palast erbauen lassen. Von vielen Menschen wußte Necron, daß nicht nur große Teile der Stadt, sondern auch fast jeder Raum des Palastes von Hadamur selbst entworfen und sein Bau von ihm überwacht worden war.

				Die Aufteilung und Einrichtung des Palastinnern entstammten einem kranken Verstand.

				Ein Vorhang aus schweren Kettengliedern war nur einer von vielen Beweisen.

				Necron näherte seine Augen den Löchern der schweren Eisenglieder und blickte in einen runden Saal, der hinter der Barriere lag. Schweigen und Bewegungslosigkeit schlugen ihm entgegen. Etwa dreißig Männer in verschiedenem Alter saßen, standen und lehnten entlang den Wänden, auf Schemeln und vor den Eingängen. Zwischen ihnen ging langsam eine schlanke, aufrechte Gestalt in pechschwarzem Umhang auf ein halb offenstehendes Portal zu.

				Sofort mußte Necron an Luxons Herzpfänder denken.

				Nur daß dieser Herzpfänder, nicht weniger eine Kreatur Achars, viel kleiner und knabenhafter war. Zumindest schien es so, und Necron wußte nicht wirklich, ob die Größenverhältnisse richtig waren, so wie er sie durch Luxons Augen erkannte.

				Er preßte sich an einen Pfeiler und konzentrierte seinen Blick auf die Gestalt, die von rechts nach links ging und sich der halboffenen Pforte näherte.

				Ein Mann, sagte er sich, zweifellos. Groß und schlank und mit zielsicheren Bewegungen. Der lange, schwarze Umhang schleifte hinter seinen Fersen über den Boden. Anstelle des Kopfes sah Necron eine Art Maske; einen zylindrischen Helm aus Metall, von dem, ausgehend vom Hinterkopf, mehr als zwanzig unterschiedliche Arme und Gliedmaßen fortstrebten, die ihrerseits in den Fingern, Scheren und Klauen verkleinerte Waffen und magische Zeichen hielten.

				In einem Hauseingang hatte er sie zählen können, weil er genügend Zeit gehabt hatte: Es waren zwei Dutzend Arme, Scheren und Tentakel.

				»Ein Priester des verdammten Achar also!« fauchte Necron und sah zu, wie dieser Dämonenpriester bis zur Pforte ging, dort stehenblieb und schweigend alle Wächter und Gardisten musterte.

				Dann stieß er ein Gelächter aus und verschwand hinter den Holzbohlen, die von Eisen- und Messingbändern zusammengehalten wurden.

				Achar-Priester, sagte sich Necron. Sie haben den Shallad in ihre Gewalt gebracht!

				Einige Atemzüge lang wartete er noch, dann schob er die senkrecht baumelnden Ketten auseinander. Sie klirrten und rasselten dumpf, als er sich mit gezogenem Schwert zwischen ihnen hindurchschob und auf das eine geöffnete Portal zurannte.

				Neben der bogenförmigen Öffnung blieb er stehen, lehnte sich gegen die Wand und betrachtete die regungslosen Wächter.

				Jeder von ihnen gehörte der Truppe an, die den Shallad Hadamur zu bewachen hatte. Jeder von ihnen war starr und bewegungslos, hörte und sah nichts und vermochte sich nicht zu bewegen. Alle Wächter waren gelähmt und befanden sich im Bann der dämonischen und magischen Beeinflussung.

				»Achar-Priester mit den Masken«, bemerkte Necron halb verblüfft, halb überzeugt zu sich selbst. »Also ist Hadamur in ihrer Gewalt.«

				Er näherte sich der offenstehenden Pforte und spähte hindurch. Er sah viel, wurde aber nicht gesehen.

				Im Mittelpunkt des Saales stand der Schafthron des Shallad. Er sah aus wie eine weit aufgeklappte Muschel. Kostbare Felle, glänzende Stoffe und schwellende Kissen füllten ihn aus und quollen und hingen über die Ränder. Rund um den Thron lagen Sklavinnen und Diener. Auch sie waren in tiefen Schlaf versetzt worden. Die unförmige Masse des Körpers, der zwischen den Kissen auf dem Rücken lag, wirkte grotesk in seiner Regungslosigkeit. Auch der Shallad schlief mit offenem Mund und fest zugekniffenen Augen. Die Vorhänge an den riesigen Fenstern und Terrassentüren waren zugezogen. Im gesamten Raum herrschte ein Halbdunkel, dazu roch es nach Schweiß und seltsamen Spezereien. Zwei Schatten ragten von rechts in das Bild hinein, das Necron schweigend und ratlos musterte. Die Schatten gehörten zu einer großen und einer kleinen Gestalt, die zwischen dem Rand der Schlafmuschel und einer Lampe standen. Sie lagen scharf und deutlich auf dem hellen Steinboden mit den schlangenartigen Goldornamenten.

				»… ist an der Zeit, Hadamur zu unserem Sklaven zu machen. Ich werde die Beschwörungen vornehmen.«

				Eine dunkle, heisere Stimme. Die Stimme eines Mannes, der gewohnt war zu befehlen.

				»Achar sagt, daß Hadamur als Shallad nicht mehr zu gebrauchen ist. Nur wenn das ganze Land erfährt, daß er ein Diener von uns Dämonen ist, können wir ihn opfern.«

				Diese Stimme schien einer jungen Frau zu gehören. Sie war nicht weich oder schmeichelnd, sondern scharf, fast schrill. Härte und Haß schwangen in ihr mit.

				Necron schob sich einen Fußbreit weiter auf die Tür zu, als er hinter sich ein Geräusch hörte.

				Er handelte instinktiv. Er fuhr herum und schwang das Schwert mit großer Wucht waagrecht durch die Luft. Ein Achar-Priester war lautlos dicht hinter ihm aufgetaucht und streckte gerade seine Hand aus, um Necron an der Schulter zu berühren. Gleichzeitig mit dem Erkennen dieser Gefahr und seines Gegners flackerte in Necron jäh die kalte Furcht auf. Die leiseste Berührung eines Dämonenpriesters bedeutete für ihn den Verlust seiner eigenen Persönlichkeit.

				Der erste Schlag des Schwertes ging wirkungslos durch die Luft.

				Der Dämonenpriester stolperte rückwärts, und Necron drang nach einem winzigen Augenblick des Zögerns auf ihn ein. Unter der Maske drang ein stöhnendes Keuchen hervor. Der Alptraumritter riß die Waffe hoch, wirbelte sie über dem Kopf und schlug zu.

				Das geschliffene Metall traf den Dämonenpriester zwischen Hals und Schulter. Als die Klinge ihren tödlichen Streich vollendete, fuhr es wie ein Schlag durch Necrons Hand. Er warf sich zurück und prallte mit den Schultern schwer gegen die Wand. Dann ließ er kraftlos die Waffe sinken und starrte den Dämonendiener an.

				Die Gestalt veränderte sich auf erschreckende Weise.

				Der Umhang fiel von schmäler werdenden Schultern und bildete einen Haufen auf dem Boden. Klirrend fiel die metallene Maske mit ihren schauerlichen Fortsätzen vom Kopf, und die Finger verdorrten binnen Augenblicken zu nadeldürren, wurzelähnlichen Fortsätzen. Rasend schnell schwand alles Fleisch des Körpers dahin, schrumpfte der Körper zusammen und wurde kleiner, erhielt das Aussehen von uraltem Holz, und als das Skelett aufhörte, sich zu winden und zu zucken, lag vor Necron ein Etwas, das nur noch grob an die Umrisse eines menschlichen Körpers erinnerte.

				Eine Wurzel mit winzigem Kopf und vier faserigen Gliedmaßen, nicht länger als ein Unterarm, lag zwischen dem Umhang und der Dämonenmaske auf dem Stein. Necron fühlte, wie kalter Schweiß seinen Rücken bedeckte und wie seine Knie schwach wurden. Er schüttelte sich und hob den Kopf.

				»Ein Besessener! Und das im Palast des Hadamur.«

				Was konnte er tun?

				Er wagte noch nicht, den Priester des Rachegötzen anzugreifen, denn er kannte dessen Möglichkeiten nicht. Das Klirren der Kopfmaske schien niemand gehört zu haben, denn die beiden Gestalten dort im Schlafgemach sprachen weiter.

				»… Luxon wird der neue, der nächste Shallad werden«, sagte die Frauenstimme. Vorsichtig lugte Necron um die Türkante und sah genau vor sich Luxons Augenpfänder. Hinter der zierlichen Gestalt stand, mit dem Rücken zu Necron, der andere Dämonenpriester. Necron war fast sicher, daß sein Name Algajar war.

				»Denn Luxon wird unser Geschöpf sein, eine Kreatur, die alles tut, was Achar befiehlt. Ein Dämonendiener wird vernichtet, und ein wahrer Diener Achars gelangt auf den Thron des Shallad.«

				Necron verstand jedes Wort des kleinen Herzpfänders, und er erkannte auch die Bedeutung dessen, was er hörte. 

				Luxon!

				Viele Zusammenhänge wurden ihm klar. Obwohl er durch sein Handeln bestenfalls dem fetten Hadamur half, mußte er die Pläne Achars durchkreuzen. Der Herzpfänder Luxons und Algajar, der Dämonenpriester des Achar, wollten Luxon schaden. Dadurch schadeten sie dem gesamten Shalladad. Es war nicht auszudenken, was ein gehorsames Geschöpf Achars auf dem Thron von Hadam anzurichten vermochte.

				Necron erkannte seine Möglichkeiten und rannte auf die starren Gestalten der Wachen zu. Er rüttelte an ihren Waffen, schrie sie an und versetzte ihnen Tritte. Dann schlug er mit dem Schwert auf die Kettenglieder ein, rüttelte und riß an dem Vorhang aus Eisen und erzeugte einen höllischen Lärm. Einige Wachen bewegten sich und schienen plötzlich Atem zu holen.

				Dann, ganz unvermittelt, rief sich Necron zurück, daß er Alptraumritter war und es seine Pflicht darstellte, gegen die Dämonen zu kämpfen. Er hörte auf, mit den Ketten zu rasseln, rannte an der Reihe der Wachen vorbei und rempelte sie nacheinander mit der Schulter an. Dann hielt er das Schwert mit beiden Händen senkrecht vor seinen Kopf und warf sich in das Schlafgemach hinein.

				Der Herzpfänder und Algajar hatten einen der Vorhänge auseinandergerissen und waren geflüchtet.

				Es konnte nur einen winzigen Augenblick lang zurückliegen, denn die schweren Stoffbahnen bewegten sich noch.

				Mit gezücktem Schwert sprang Necron auf die Tür zu, fegte mit einem blitzschnellen Schlag der Waffe den Vorhang zur Seite und blickte hinaus.

				Die Treppe, die in einen der Palastgärten führte war leer. Es war sinnlos, die beiden verfolgen zu wollen.

				Er drehte sich um und - blickte direkt in die weit aufgerissenen Augen des Shallad. Hadamur bewegte sich langsam und mühselig, keuchte laut und lallte dann Wort um Wort:

				»Was… ist… geschehen?«

				»Algajar und ein unbekanntes Wesen, eine kleine, schwarz verhüllte Gestalt, wollten dich zu einer Kreatur des Rachedämons machen. Sie haben davon gesprochen, dich zu opfern. Niemand konnte dich vor ihnen schützen, denn sie haben alle Wachen in tiefsten Schlaf versetzt. Sieh dich um, Shallad Hadamur.«

				Entsetzt bewegte der Shallad seine Schultern. Er sah schweigend und nach Luft schnappend zu, wie seine Sklavinnen, Diener und Wachen sich zu bewegen begannen, wie sie stöhnten und wimmerten und sich aufrichteten. Zwei Wachen, mit bleichen Gesichtern und in allen Zeichen der Verwirrung, stürzten mit blanken Schwertern in den Saal hinein.

				»Halt!« kreischte Hadamur auf. Er wandte sich an Necron.

				»Wer bist du?«

				»Ein Krieger aus dem Gefolge von Prinz Odam, dem Gemahl deiner Tochter Shezad.«

				»Warum…?«

				»Ich kam durch einen Zufall hierher. Ich habe mich in den Gängen und Korridoren deines Palasts verlaufen, o Shallad.«

				»Und was hast du gesehen, gehört? Wie heißt du?«

				»Ich bin Necron, ein einfacher Mann, der leidlich mit dem Schwert umzugehen weiß. Ich sah einen Dämonenpriester und folgte ihm voller Neugierde…«

				Necron gab seinen Bericht. Shallad Hadamur hörte schweigend und in ständig steigendem Entsetzen zu. Natürlich ging Necron mit der Wahrheit sehr behutsam um und erzählte nur, was ihm richtig erschien, und mit keinem Wort verriet er wirklich, was er dachte oder plante.

				Die Sklavinnen krochen furchtsam aus dem Bereich der Schlafmuschel hinweg und vermieden es, Necron oder Hadamur ins Gesicht zu sehen. Aber keiner der beiden nahm von ihnen Notiz. Die Diener brachten Wein und Leckereien und blieben, nachdem sie sich neben dem Shallad zu Boden geworfen hatten, in dieser Stellung liegen.

				Vor jeder Tür, jedem Portal und jedem Fenster versammelten sich die Bewaffneten, die sich leise murmelnd unterhielten. Zweifache Angst erfüllte sie; die Angst, von Hadamur grausam bestraft zu werden, und die Furcht davor, daß die Dämonen so schnell und unbemerkt Macht über sie gewonnen hatten.

				»Du hast eingegriffen, ehe sie mich versklaven konnten!« stöhnte schließlich Hadamur und winkte. Zwei Sklavinnen brachten gefüllte Prunkpokale.

				Hadamur hockte inmitten seiner Kissen und Stoffbahnen wie ein seltsames Tier, das in einem duftenden Nest brütete.

				»So war es«, beendete Necron seine Schilderung. »Denn sonst wäre die Haut deines Gesichtes jetzt gläsern, und du hättest nicht mehr die Spur eines eigenen Willens. Alle deine Gedanken wären die Gedanken Achars.«

				Necron gelang es geschickt, seine Verwirrung zu verbergen. Er wollte unbemerkt in die Nähe des Shallad gelangen, und jetzt saß er unmittelbar vor dem mächtigsten Herrscher dieser Welt.

				Ein Sklave hatte ihm auf einen Wink des Shallad einen Sessel gebracht. Shallad Hadamur - jetzt sah er ihn von Angesicht zu Angesicht. Die gewaltige, aufgedunsene Masse des bleichhäutigen Körpers stieß ihn ab. Unförmig hockte der Shallad zwischen seinen Kissen. Bei jeder Bewegung zitterte das Fleisch. Dort, wo andere Männer Muskeln hatten, schien es nur Fett zu geben. Eine Flut unterschiedlicher Gerüche stieg von dem Nachtlager auf. Aber der Kopf und das Gesicht faszinierten Necron.

				Die kleinen Augen strahlten Gerissenheit und Klugheit aus. Der haarlose Schädel versinnbildlichte Kraft und Gewalt. Der Mund, jetzt zitterten die Lippen, und Schweiß stand auf der Oberlippe, zeigte dem Alptraumritter, was der Shallad in dieser Stunde wirklich dachte und empfand.

				Er versuchte zu verstehen, was vorgefallen war.

				Hadamur überlegte, wie er aus dieser neuen Gefahr entkommen konnte. Er war nicht dämonisiert worden. Ein wildfremder Krieger hatte sein Leben und seinen Verstand gerettet. Selbst die Wachen, die Sklaven und alle, die in diesem Teil des Palasts waren, standen unter dem Schock dieses Vorfalls. Es hatte sich unter ihnen blitzschnell herumgesprochen, und die Wachen wisperten noch immer aufgeregt miteinander.

				»Du sollst mein Leibwächter sein!« sagte Shallad schließlich voller Nachdenklichkeit.

				»Ich weiß nicht, ob Odam damit einverstanden ist«, wich Necron aus. »Es mag sein, daß er eigene Pläne hat. Ich habe bisher ihn geschützt.«

				Es war nicht seine Art, zu heucheln. Er wollte, daß Luxon nicht durch Dämonenwerk zu seinem Recht kam. Daß ausgerechnet er den Shallad schützen sollte, war grotesk. Er würde also auch weiterhin verhindern müssen, daß Hadamur dämonisiert wurde.

				»Odam wird tun, was ich befehle!« sagte Shallad Hadamur finster. »Los! Gehe zu ihm, sage es ihm. Nein! Du wirst von den Gardisten begleitet!«

				Necron erkannte, daß Hadamur in ihm, Necron, seine letzte Möglichkeit sah. Er war in die Enge getrieben wie ein Raubtier und packte alles, was sich ihm als Rettung bot. Genau in diesem Moment war Necron aufgetaucht.

				Necron stand auf und schob das Schwert in die Scheide. Er nahm den Pokal, den ihm eine zartgliedrige Sklavin reichte.

				»Nun gut«, sagte er und bekräftigte sein Wort mit einem Schluck. Es war, schätzte er, der beste Wein, den er in seinem Leben getrunken hatte.

				»Bringt ihn zu Odam, und dann bringt ihn wieder hierher!« schrie Hadamur.

				»Wir gehorchen!«

				Necron mußte sich aus dem aufgeregten Wirbel zurückziehen, der rund um den Shallad herrschte. Luxon war also fester Bestandteil des Machtkampfs der Dämonen. Er mußte mit Hilfe aller Freunde befreit werden, und nur Necron selbst wußte, wie der Plan Achars aussah. Er wartete, bis sich ein Trupp Gardisten formiert hatte, und sagte dann zu Hadamur:

				»Ich komme wieder zurück und werde versuchen, dich vor den Dämonen zu schützen!«

				»Du mußt es tun, Necron!«

				Necron stapfte mürrisch aus dem Saal und ging schweigend und tief in Gedanken versunken zwischen den Gardisten zurück in die Richtung auf sein Quartier. Die Wachen schwiegen grimmig; dieser Mann war Zeuge ihrer Niederlage und Hilflosigkeit gewesen, und überdies kam er viel schneller zu Ehren und Vorteilen, als sie es je geschafft hatten. Necron wandte sich an den Anführer und sagte knurrend:

				»Ich habe nur dem Befehl gehorcht. Wie ihr. Du kannst mir glauben, daß ich andere Ehren suche als die, von denen wir sprechen.«

				»Es sind schaurige Zeiten, Mann! Die Dämonenpriester gehen im Palast ein und aus.«

				»Auch diese Zeiten gehen vorüber«, wagte Necron zu prophezeien. »Verlasse dich darauf!«

				Mit Prinz Odam mußte er absprechen, was sie tun konnten. Die magische Wirkung der Beschwörung indes war verflogen. Aber die Drohung blieb - der Shallad sollte dämonisiert und geopfert werden, und Luxon, als willenloser Diener, würde ihn ersetzen müssen. Diese zweite Hälfte der Drohung erregte Necron, der an seinen wehrlosen Freund dachte.

				Es durfte nicht so weit kommen!

				*

				Vor etwa einer Stunde hatte der Herzpfänder Luxon verlassen.

				Mehr tot als lebendig lag Luxon auf seinem Lager. Sein zusammengekrümmter Körper entspannte sich nur langsam. Luxon wußte, daß sich die Entscheidung näherte, aber die Furcht, die jeder Besuch des Herzpfänders hinterließ, wich nicht.

				»Kalathee!« stöhnte er auf.

				Er befand sich in einem goldenen Käfig mit undurchdringlichen Mauern. Er konnte nicht entkommen. Aber Kalathee und ihre seltsamen Diener brachten ihm Nahrung und Wein, und sogar Salz, bemerkte er bitter, hatte er im Überfluß. Er wurde liebevoll umhegt, aber noch immer bestand seine Verbindung zur Außenwelt nur dadurch, daß er die Augen Necrons benutzte. Eine Menge geschriebener Botschaften hatte bewirkt, daß nun beide recht genau wußten, was in den nächsten Tagen geschehen würde - aber Luxon hatte Necron nicht mitteilen können, wo er sich befand und was Kalathee mit ihm zu tun beabsichtigte.

				Der dumpfe Laut schreckte ihn hoch. Die Tür war geschlossen worden. Der Vorhang rauschte zur Seite, und Kalathee eilte auf ihn zu. Ihre zierliche Gestalt warf im Licht der Ölflammen gespenstisch große Schatten an die Wände. Die Quader waren voller gekritzelter und halbwegs wieder ausgelöschter Botschaften.

				»Die Zeit ist da«, flüsterte Kalathee aufgeregt und schmiegte sich an ihn. »Wir können endlich handeln!«

				Sie hob seinen Kopf und flößte ihm starken Wein ein. Dankbar genoß er gleichermaßen ihre zärtlichen Finger und den Wein. Allein ihre Nähe vertrieb einige der ausgestandenen Schrecken. Mühsam richtete er sich auf, die rechte Hand auf seine Brust gepreßt.

				»Was willst du mit mir tun?« fragte er schwach und blickte in ihre unveränderlich freundlichen Augen.

				»Ich bringe dich zuerst aus diesem Versteck.«

				»Wohin?«

				»In ein anderes Versteck. Während lugon und Soraise ihre Hochzeit feiern, werde ich für die Gegenüberstellung mit Shallad Hadamur sorgen.«

				»Ich und der Shallad - wir stehen uns als Gegner gegenüber?« fragte er aufgeregt.

				»Ja. Ich führe dich an einen Ort, an dem dies stattfinden wird!« versicherte Kalathee und wischte den Schweiß von seiner Stirn.

				»Aber… wie willst du das erreichen?« ächzte er. »Ich habe seit einer Ewigkeit das Licht der Sonne nicht gesehen und mit keinem Menschen außer euch dreien gesprochen.«

				Abwehrend hob Kalathee beide Hände und flüsterte ihm lächelnd zu:

				»Ich werde alles in die richtigen Bahnen lenken und dir den Weg ebnen. Du hast mir bis heute vertraut?«

				»Niemandem habe ich je so sehr vertraut wie dir«, bestätigte er, wieder auf dem Weg, seine Zukunft nicht mehr so hoffnungslos zu sehen wie noch vor Tagen.

				»Dann vertraue mir auch weiterhin. Es sind weniger als drei Tage bis zu dem entscheidenden Tag, bis zu der Stunde, in der du den größten Triumph deines Lebens erleben wirst.«

				»Wenn diese verdammte Ungewißheit«, schrie Luxon in einem plötzlichen Ausbruch der Verzweiflung, »doch endlich aufhören würde!«

				»Sie hört auf. Iß und trink und versuche, ein Stündchen zu schlafen«, tröstete ihn Kalathee. »Bald kommen Sokar und Escuber, hüllen dich in dunkle Gewänder und bringen dich an einen sicheren Ort.«

				Nach einer Weile stimmte er gebrochen zu:

				»Was soll ich sonst tun? Ich bin ganz in deiner Hand, Liebste.«

				»Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen«, flüsterte sie in sein Ohr. »In wenig mehr als zwei Tagen bist du auf dem Thron des Shallad. Dann wird alles vergessen sein. Alle bösen Erinnerungen werden von dir abgefallen sein wie eine zweite Haut.«

				Es mußte einen Grund geben, warum Kalathee immer wieder den ehrlichen Antworten auf seine drängenden Fragen auswich. Sicher war auch sie von anderen Mächten abhängig und von Zwängen, die er nicht kannte. Er hatte seinen Verstand bis zur Erschöpfung durchforscht und gemartert, aber ihm fiel kein Grund ein. Aber auch die folgenden sechzig Stunden würde er noch durchstehen; er war ebenso entschlossen wie auch kräftig genug dazu. Er mußte sich in das Unvermeidliche fügen.

				»Ich muß jetzt gehen«, sagte Kalathee, nachdem sie sich aus seiner Umarmung gelöst hatte.

				»Warum diese Maskierung?« wollte er wissen.

				»Alles ist verloren, wenn dich jemand vor der Zeit erkennt.«

				»Ich verstehe«, sagte er und sah ihr nach, wie sie leichtfüßig zum Ausgang huschte, den Vorhang teilte und in einem Rhythmus, den er nicht entschlüsseln konnte, an das Holz der Bohlentür klopfte. Einen Herzschlag später war er wieder allein.

				Etwa eine Stunde lang blieb er ungeschoren und nur seinen Gedanken ausgeliefert.

				Dann - er war erschöpft in einen leichten Schlummer gefallen - standen plötzlich die zwei Diener Kalathees vor ihm.

				In der Zwischenzeit war er nach all den quälenden Gedanken, den Selbstzweifeln und den unzähligen Angriffen des Herzpfänders zu einem für ihn wichtigen Schluß gekommen. Endgültig schien er zum Spielball anderer Mächte geworden zu sein. Sein Schicksal, das bisher mehr oder weniger in seinen eigenen Händen gelegen hatte, lag nun in der Verantwortung anderer. Auch Kalathee war nur ein Teil des Ganzen - das Ganze vermochte er nicht zu durchschauen, und es war auch sinnlos, dies zu versuchen. Aber eines hatte er sich in der langen Zeit des Eingeschlossenseins geschworen:

				Die erste wahre Chance, wieder über sich selbst entscheiden zu können, würde er ergreifen, sobald es möglich war.

				Selbst wenn es ihn umbrachte.

				Sokar flüsterte einschmeichelnd:

				»Nimm diese Maske, Luxon, zieh die Kapuze des Mantels über deinen Kopf!«

				»Aber ich sehe nichts mehr!«

				»Wir sind deine Hände und deine Augen und werden dich sicher führen.«

				»Wohin bringt ihr mich?« fragte Luxon, während er eine Maske aus Tuch über seiner Stirn, den Augen und den Wangen spürte. Die flinken Finger Escubers zogen den Dolch aus seiner Gürtelscheide und legten ihm einen weiten, weichen Mantel um.

				»Das wirst du sehen dürfen, wenn es soweit ist. Eines können wir dir sagen. Es ist nur ein Schritt vor dem Ort, an dem sich alles entscheiden wird. Du mußt bereit sein. Wir alle werden in dieser Stunde bereit sein, Luxon!«

				Binnen weniger Zeit war Luxon bis zur Unkenntlichkeit verkleidet. Unter einer mehrfachen Schicht dunkler Schleier oder Tücher bekam er gerade noch genügend Luft, um nicht zu ersticken. Aber er sah nichts mehr und vermochte kaum mehr etwas zu hören. Die Diener faßten ihn an den Handgelenken und den Ellenbogen und führten ihn vorsichtig aus dem Raum.

				Wieder war er auf eine ganz besondere Art eingeschlossen - von der Umgebung, der wirklichen Welt abgesondert.

				Er spürte unter seinen Sohlen eine gerade Fläche, dann ging es schräg aufwärts und um zahllose Ecken und Kanten.

				Stufen schlossen sich an. Sie führten aufwärts und abwärts; einmal zählte er neunundneunzig Schritte, die ihn weiter nach oben brachten. Er merkte es auch an der Anstrengung seiner Muskeln.

				Da Luxon nicht ahnte, wie lange seine seltsame Wanderung dauerte, griff er nach dem einzigen Mittel, das er kannte, um sich wirklich abzulenken.

				Er blickte durch Necrons Augen.

				Und abermals sah er ein Bild, das ihm zeigte, daß auch Necron zu kämpfen hatte und sich in äußerster Gefahr befand.

				Zwei, drei Herzschläge lang benutzte er Necrons Augen. Als er merkte, daß er dadurch seinen Augenbruder in Lebensgefahr bringen konnte, löste er sich von Necron und versuchte abermals, noch mehr verwirrt, die wahre Natur des unsichtbaren Weges zu entschlüsseln, auf dem man ihn wie einen Blinden führte.

				Immer wieder blitzte das Bild vor seinem inneren Auge auf:

				Necron stand zwischen den dicken Stämmen zweier grüner Gewächse, die niedrigen Palmen ähnelten. Sein Blick glitt über Dächer und Mauern, Türme und Gassen hinweg. Er blickte zweifellos von einem höheren Punkt des Palasts hinunter auf Hadam. Als sich Necron umdrehte, sah er drei schwarze Gestalten auf ihn eindringen. Sie trugen lange Mäntel und dünne, schwarze Handschuhe. Hinter den schmalen Schlitzen der metallenen Masken blitzten die Augen, als die Achar-Priester von drei Seiten schnell und lautlos auf Necron eindrangen.

				Der Alleshändler hatte einen solchen Angriff hier und jetzt nicht erwartet, aber seine Wachsamkeit hatte sich, seit er in den Mauern des Palasts lebte, verschärft. Er duckte sich unter den zugreifenden Händen hinweg, warf sich nach vorn und überschlug sich. Mit der Schulter traf er das Knie eines Priesters und warf den Mann um. Dann riß er das Schwert aus der Scheide, wirbelte um eine Säule halb herum und hob die Waffe.

				»Bleibt mir vom Leib!« keuchte er auf. »Aus dem Weg!«

				Die Gestalten antworteten nicht, aber sie ließen auch nicht von ihm ab. Sie waren schnell; die Mäntel behinderten sie nicht. Zwei von ihnen hielten lange Stäbe in den Händen, deren Enden merkwürdig verzierte, ineinandergekrümmte Widerhaken trugen. Necron hatte durch seine gemeinsamen Abenteuer mit Uinaho und anderen Männern inzwischen große Kunstfertigkeit im Umgang mit dem gekrümmten Schwert erreicht. Er wußte, daß er diese Fertigkeit jetzt und hier gegen diese Übermacht brauchen würde.

				Er hob das Schwert senkrecht über seinen Kopf, stieß einen Angriffsschrei aus und schlug zu. Im letzten Moment änderte er die Richtung des herunterfauchenden Metalls und zertrümmerte die rätselhafte, magische Waffe des Priesters.

				Wieder fühlte er in seinen Händen einen Schlag aus seltsamer Energie.

				Das Schwert pfiff waagrecht durch die Luft, zuckte zurück und traf den ersten Dämonenpriester, nachdem es die Kleidung und Teile einer unsichtbaren Rüstung durchschnitten hatte. Mit einem gellenden Schrei taumelte der Angreifer zurück und krümmte sich nach vorn. Die Maske wurde vom Kopf geschleudert und klirrte zwischen die Beine der zwei anderen Dämonisierten. Nur ganz kurz sah Necron das zerfallende Gesicht des Sterbenden - über der narbigen, zerfurchten Haut glänzte fahl eine gläsern anmutende Schicht.

				Der zweite Angreifer stolperte über die Maske mit den strahlenförmigen Verzierungen und sprang förmlich in einen abwärts geführten Hieb Necrons hinein. Die Spitze des Schwertes glitt scharrend an den metallenen Verzierungen ab und bohrte sich in die Brust des Dämonenpriesters. Mit einem gewaltigen Satz sprang Necron zurück und fühlte Zweige und Blätter hinter sich zusammenschlagen.

				Er durchquerte mit vier langen Schritten ein steinernes Rondell voller Sträucher, Pflanzen und stark riechender Blüten. Er tauchte rechts neben dem dritten Priester auf, der mit großer Wucht die seltsame Stabwaffe nach ihm schwang.

				Necron krümmte sich zusammen, der erste Schlag pfiff über seinen Kopf hinweg und zerfetzte das Leder seines Wamses an seiner Schulter.

				Der Alleshändler rollte sich über den Steinboden ab, sprang auf und ging wieder auf den Priester los. Das Schwert glitt in weiten Schlägen aufwärts und abwärts und trieb den Angreifer Schritt um Schritt auf dem Plattenweg des künstlichen Gartens zurück. Ein wuchtiger Schlag zerbrach den Stab, und schließlich traf Necron seinen Gegner.

				Mit einem dumpfen Gurgeln starb der Dämonenpriester. Necron ließ das Schwert sinken und blickte die funkelnde Schneide nachdenklich und verwundert an. Eine dunkelrote Schicht lag glänzend auf dem Metall. Sie färbte sich, während Necron beobachtete, wie sich einzelne Tropfen von der Spitze der Waffe lösten, dunkler und dunkler und wurde schließlich schwarz.

				»Mein neues Amt hat sich schnell herumgesprochen«, murmelte Necron bissig. »Besonders bei den Gegnern.«

				Er schloß die Augen, versammelte seine Gedanken und blickte durch Luxons Augen.

				Nichts. Dunkelheit.

				Aber er wollte diesen Kontakt nur als lautlosen Ruf verstanden wissen. Als er merkte, daß Luxon begriffen hatte und seinerseits die Augen tauschte, schrie er mit der schwarzen Schwertspitze drei Worte in den Sand neben dem Weg.

				Ich - habe - gesiegt.

				Mit schnellen Schritten ging er über den Platz, an dem die einzelnen Kämpfe stattgefunden hatten. Aus den Körpern der getöteten Gegner waren vertrocknete, dunkle Dinge geworden, die wie seltsame Wurzeln aussahen und zwischen den zerrissenen Mänteln und neben den Masken lagen. Necron zog fröstelnd die Schultern hoch, blickte hinauf zu der Wolke und reinigte dann sein Schwert. Er bohrte es mehrmals in die feuchte Erde und sah, daß der schwarze Belag sich krümelnd ablöste.

				Mit einem entschlossenen Ruck stieß er die Waffe zurück in die Scheide und ging in den Palast zurück.

				Er ahnte, daß dies längst nicht der letzte Versuch gewesen war, ihn zu töten oder zu einer Kreatur Achars zu machen.

				*

				Das Gewühl, das sich auf dem großen Platz mit seinen Brunnen, Stufen, Bäumen und Arkaden ausgebreitet hatte, brandete gegen die Stufen zum Palast und auf ihnen hinauf. Die Menschen in Hadam warteten schon jetzt auf ein besonderes Ereignis, ohne zu wissen, worauf. Aber der Platz mit dem Markt war eine Drehscheibe der Gerüchte und Neuigkeiten für jedermann. Darüber hinaus war die Menschenmasse ein hervorragendes Versteck für jeden, der alles hören und sehen, selbst aber nicht gesehen werden wollte.

				Der beste Bogenschütze der Ay lehnte an dem Pfosten eines Marktstands und zauste seinen grauen Vollbart. Wo blieben Daerog und Moihog, die beiden Magier? Er hatte sie bisher noch nicht entdecken können. Wie zufällig schob sich von rechts die hünenhafte Gestalt des haarlosen Uinaho heran. Der Riese knurrte:

				»Nichts zu sehen von Luxon? Vom Barden oder von Necron?«

				Fanuk, der zwischen den Bewohnern Hadams immer wieder die furchteinflößenden Gestalten der Achar-Priester gesehen hatte, versuchte seinen Aberglauben zu bezwingen und antwortete:

				»Niemanden habe ich getroffen, nur Kirgal und Maego. Sie waren zuletzt drüben bei den Palasttreppen.«

				Gäste, Soldaten und Händler, Sklaven und Herren aus allen Ländern des Shalladad waren zu sehen. Es herrschte die aufregende Geräuschkulisse; Schreie, Jammern, Flüche, Anpreisungen von Waren, viel Gemurmel und wenig Gelächter. Das Wasser der Brunnen sprudelte hell und einladend. Leder knarrte, Eisen und anderes Metall klirrte, unzählige Schritte ertönten. Aus einigen Häusern kam klagende, winselnde Musik.

				»Inzwischen sind viele von uns eingesickert. Trotz der geschlossenen Tore.«

				Fanuk kicherte spöttisch.

				»Ein einziger Yarl von Prinz Odam öffnet jedes Tor.«

				»Vielleicht öffnen es die Wächter von selbst, wenn sie erfahren, was während der Hochzeit vorgeht.«

				Noch zwei Tage dauerte die Ungewißheit. Der Platz war schon jetzt so gut wie fertig geschmückt für das feierliche Spektakel. Die Freunde Luxons trafen sich, seit sie in die Stadt gelangt waren, stets zur gleichen Zeit an derselben Stelle - dort drüben am Brunnen. Die Luft war von zahllosen Gerüchen geschwängert, und jetzt zuckten Uinaho und Fanuk zusammen. Sie hatten Klänge gehört, die ihnen vertraut vorkamen, auf schmerzliche Weise indes.

				»Tatsächlich!« entfuhr es Uinaho. »Komm! Der Barde mit seinem Geklimper.«

				Vorbei an einem Trupp abgesessener Orhako-Reiter, die in die Gesichter der Markthändler spähten und Verräter oder Spione zu erkennen versuchten, bahnten sich Uinaho und der andere Heerführer einen Weg zum Brunnen. Am steinernen Rand saß Lamir und entlockte seinen Saiten jene Klänge. Sie gingen in dem krächzenden und jaulenden Getön aus den Schenken unter.

				»Vielleicht hat er etwas von Necron gehört!« sagte Fanuk und schwang sich neben Lamir von der Lerchenkehle auf die nasse Brüstung.

				»Neuigkeiten, Entfacher gräßlicher Klänge?« dröhnte Uinahos Stimme. Ohne sich umzudrehen, erwiderte Lamir:

				»Ich habe schon drei Münzen verdient. Mehr Beifall, sonst zahlt ihr den Wein selbst!«

				Er grinste affektiert und zog seine Schulter hoch. Dann führte er aus:

				»Eure Zwillingsbrüder der Magie haben sich vor wenigen Augenblicken mit Necron getroffen. Ich war bei ihnen. Necron bewacht den Shallad und muß sich mit Dämonenpriestern herumschlagen.«

				»Wo sind Moihog und Daerog?« fragte Uinaho und kletterte auf die steinerne Umfassung, drehte sich und spähte über den Markt.

				»Sie trafen sich auf den Stufen der Großen Treppe«, meinte Lamir. »Möglich, daß sie noch dort sind.«

				»Bleibt hier! Wartet auf die anderen!« rief Uinaho drängend und sprang vom Brunnen. Er rannte im Zickzack durch einen Teil des belebten Marktes und entlang den Häuserfronten auf die Stufen zu. Die rotgelbe und schwarze Kleidung der zwei kleinen Magier und die schlanke Gestalt Necrons waren unübersehbar. Mit ein paar Sätzen war Uinaho bei ihnen und schlug Necron auf die Schulter. Der Alleshändler ließ fast die beiden Steine fallen, die er gerade in seinen Gürtel schieben wollte.

				»Du bist’s«, sagte er erleichtert. »Deine Freunde haben mir gerade magische Waffen in die Finger gedrückt. Beinahe wären sie zersplittert.«

				»Er berichtete uns, daß ihn dämonisierte Priester angegriffen haben. Wir gaben ihm zwei Similisteine aus dem Brautschatz«, nickte Moihog traurig. »Das wird sie abwehren, aber nicht ganz abschrecken.«

				Daerog griff in die Falten seines schwarzen Umhangs und brachte ein seltsames Stück Glas zum Vorschein. Es war etwa fingerlang und hell durchscheinend. Vier dreieckige Flächen bildeten eine atypische Pyramide. Noch ehe sich das Licht in dem auffallenden Stein brechen und Umstehende neugierig machen konnte, verbarg Necron den Stein.

				»Was ist das?« fragte Uinaho finster.

				»Unser wertvollster Zauberstein. Er wurde am Rand der Düsterzone nahe dem Bösen Auge der Hexe Quida gefunden«, erläuterte Daerog. »Alamog sagte uns, daß dieser Zauberstein große Macht besitze.«

				»Ich verstehe nur die Hälfte!« fauchte Uinaho und blickte sich unruhig um. Alamog war Aylands mächtigster Magier.

				»Vor einem Jahr spie Quidas Auge allerlei Treibgut aus der Schattenzone aus. Sonst sog das Böse Auge stets  nur die Gegenstände und Menschen in sich auf. Der Stein schützt seinen Träger. Necron hat uns ausführlich erklärt, wie gefährlich das Leben an der Seite von Hadamur ist!«

				»Begreiflich«, erklärte Uinaho und zog seine Mundwinkel nach unten. »Nun wird dein Amt als Leibwächter wohl bald zu Ende sein.«

				»Ich hoffe es sehr«, bekannte Necron und erzählte, was sich in der Zeit ereignet hatte, die sie voneinander getrennt waren. Er schloß kopfschüttelnd:

				»Seltsam, Uinaho. Obwohl ich viel bessere Schwertkämpfer als mich kenne, wurde ich mit drei Dämonenpriestern so einfach fertig, daß ich fast erschrak.«

				»Mit dem Schwert?«

				»Ja. Es war der erste Angriff auf mich selbst. Aber sie werden nicht nachlassen. Sie wollen den Shallad Hadamur, und ich stehe ihnen im Weg. Ich will nicht, daß Hadamur…«

				Er schilderte dem schweigend zuhörenden Uinaho, was er erfahren und belauscht hatte. Der Ay beugte sich erschrocken vor und pflichtete ihm dann bei.

				»Die Dämonenpriester, die dich angriffen, waren keine Krieger. Sie wußten nicht, wie schnell selbst ein ungeübter Schwertkämpfer sein kann. Beim nächstenmal schicken sie entweder Bogenschützen, bessere Schwertkämpfer oder bessere Magier.«

				»Jeden Magier kannst du mit dem Zauberstein aus vier dreieckigen Flächen bannen«, rief Moihog unterdrückt.

				»Wenn ich nicht vorher von ihnen zu einer hilflosen Kreatur gemacht werde!«

				»Du mußt noch zwei Tage ausharren«, sagte Daerog beschwörend. »Weniger als zwei Tage. Soviel weiß ich: Alle Feinde Hadamurs, alle Gegner der Dämonen und alle Freunde von Luxon werden zur Stunde der Hochzeit hiersein.«

				»Und unser Freund Luxon mit größter Sicherheit auch«, schloß Necron mit einem rätselhaften Lächeln.

				»Vergiß nicht, daß du mit dem prismatischen Zauberstein eine Waffe hast, die gegen Dämonen besser schützt als sieben Schwerter«, warnte Moihog. »Können wir dir noch auf andere Weise helfen?«

				»Beobachtet alles, jede winzige Einzelheit, ganz genau. Und versichert euch der Hilfe der vielen Ay in der Stadt. Schickt Boten zu Prinz Odams Schlackenhelm-Kriegern. Auch sie sollen sich bereit halten. Ich weiß nicht, wo Luxon ist. Aber er lebt und wird rechtzeitig bei der Abrechnung mit Hadamur bereitstehen.«

				Uinaho packte Necron kameradschaftlich an der Schulter und sagte dann mit dunkler, nachdenklicher Stimme:

				»Eines ist mir klar: In zwei Tagen wird hier vieles geschehen. Danach wird nichts mehr so sein wie vorher. Auch wir werden uns alle verändert haben.«

				»Du kannst sicher sein«, sagten die Magier wie aus einem Mund, blickten zur Wolke hinauf und verzogen ahnungsvoll die haarigen Gesichter, »daß wir alles tun werden, um Luxon zu helfen.«

				Sie verschwanden mit wenigen Schritten wieder in der Menge und zerstreuten sich nur, um sich an anderer Stelle wieder mit anderen Männern zu treffen. Magier und Krieger, also Magie und Schwert, hatten sich zusammengetan, um einen entscheidenden Schlag zu führen.

				*

				Endlich, nach vielen Stunden, spürte er einen Sitz in seinen Kniekehlen und wurde behutsam nach hinten geschoben. Dumpf hörte er die Stimmen Escubers und Sokars.

				»Das ist das letzte Versteck, der letzte Aufenthalt.«

				»Befreien wir ihn von der Verhüllung.«

				»Macht schnell!« hörte er Kalathees Stimme befehlen.

				Nachdem Luxon die Worte Necrons gelesen hatte, war er auf dem seltsamen Weg weitergebracht worden. Abermals Treppen, Rampen und unter seinen Sohlen harter, glatter Steinboden. Dann wieder lag er irgendwo auf einer schwankenden Unterlage, und auch die Luft roch anders. Er war ziemlich sicher, daß er sich nun in einem Schiff oder einem großen Boot befand. Dann glitt wie in einem Traum ein weiterer Abschnitt eines unsichtbaren Pfades an ihm vorbei - wieder waren Steine unter seinen Füßen. Jetzt war er hier. Wo war »hier«?

				Er fühlte, wie die beiden Diener die Mäntel, Schleier und Umhänge von seinem Kopf und den Schultern rissen. Augenblicke später konnte er sehen, wo er sich befand.

				Es war ein kleiner Raum mit steinernem Boden, aus länglichen Ziegeln gemauert, mit einer Balkendecke und zwei Türen aus schwerem Holz, mit geschmiedeten Riegeln und Angeln. Ein Bett, ein Tisch und zwei Sessel standen da, eine Truhe und alles, was Luxon als Gefangener oder Versteckter brauchte.

				»Ihr könnt gehen«, sagte Kalathee. »Wenn die Hochzeitsfeierlichkeiten beginnen, treffen wir uns wieder. Ihr habt mir trefflich gedient.«

				Sie deutete auf das Essen, den Wein und die ruhig brennenden Lampen. Sokar warf Luxon ein fröhliches Lächeln zu, Escuber verbeugte sich und warf noch einen langen Blick ins Innere des Raumes, ehe er die Tür neben der Truhe schloß.

				Kalathee warf sich in Luxons Arme und flüsterte keuchend:

				»Nur noch einen Abend, eine Nacht und einen halben Tag! Dann wirst du mit meiner Hilfe auf dem Thron des Shallad sitzen.«

				»Wo sind wir?«

				»In einem sicheren Versteck in der Altstadt von Hadam«, sagte sie. »Hier wird uns dein Herzpfänder nicht finden.«

				»Ein Irrtum, den ich aufklären muß«, sagte eine schneidende Stimme, nachdem das Klirren des schweren Riegels verklungen war. Ohne daß sie es in ihrer Umarmung gemerkt hatten, war der Herzpfänder eingetreten. Schon zog sich Luxons Herz in einem messerscharfen Schmerz zusammen. Hilflos sackte er auf das Lager zurück. Kalathee sprang auf und eilte auf die vermummte Gestalt zu.

				»Wie hast du uns finden können…?« schrie sie entsetzt, während sich Luxon in Krämpfen wand.

				»Achars Blick dringt durch Mauern!« erklärte das Wesen, das sein Gesicht nicht zeigte. »Dein Trost bewirkt nichts, Frau. Luxon gehört mir, denn ich bin der Pfänder seines Herzens.«

				»Hinaus!« schrie Kalathee. »Siehst du nicht, daß er fast stirbt, daß er wehrlos ist? Ich liebe ihn!«

				»Noch lebt er. Bis zur Hochzeit wird er dir erhalten bleiben. Nutze die Zeit auf deine Weise, Kalathee. Ich handle im Auftrag jenes Menschen, der mich angerufen hat, Luxon zu zerstören. Als Werkzeug Achars wird er auf dem Thron sitzen, und das Shalladad wird von uns Dämonen beherrscht werden - ebenso wie der Tempel auf der Felseninsel Hadams.«

				Kalathee zog einen kleinen Dolch und ging auf die andere Gestalt zu. Der Dolch blitzte auf, aber der Herzpfänder schleuderte die junge Frau mit einer einzigen Handbewegung bis zur Wand zurück.

				»Zu spät!« schrillte der Herzpfänder. Wieder warf ein Anfall Luxon in die Höhe, ließ ihn aufstöhnen und kraftlos zurückfallen. »Nachdem Luxon seinen höchsten Triumph erreicht hat, wird er vernichtet werden. Ich führe zum Ende, was jener Mensch mit seinem Pakt begonnen hat.«

				»Das darfst du nicht. Jetzt ist Luxon meiner Liebe würdig geworden - er hat sich verändert, er ist reif geworden. Alles, nur das nicht!«

				Der Herzpfänder raffte seinen Umhang um die Schultern, streckte eine Hand mit krallenbewehrten Fingern aus und deutete auf Kalathee.

				»Du entkommst mir nicht! Luxon wird mir nicht entfliehen! Niemand verläßt einen Pakt, den er mit Achar schloß. Niemand!«

				Die andere Tür öffnete sich wie durch Geisterhand und knirschte schaurig in den Scharnieren. Mit einem Satz, der den schwarzen Umhang wehen ließ und die Flammen der Lampen zittern machte, huschte der Herzpfänder hinaus. Und hinter ihm schloß sich die schmale Tür mit einem endgültigen Schlag.

				Kalathee wankte gebrochen und schluchzend zum Tisch. Sie goß Wein in Becher und setzte sich neben Luxon. Er stierte sie verständnislos an und begriff nichts.

				Er wußte nur, daß für ihn der Schrecken niemals mehr enden würde - bis zu seinem Tod.

				*

				Oceidas warmer, begehrenswerter Körper preßte sich an ihn. Ihre Stimme war weniger vorwurfsvoll als traurig.

				»Jetzt, wenn die Nacht beginnt und wir Ruhe haben, mußt du mich verlassen.«

				Necron lachte kurz und wurde sofort wieder ernst.

				»Ich bin Leibwächter des Hadamur. Nur ich kann ihn vor den Dämonen schützen. Er soll sein Ende auf andere Weise finden. Wenn alles vorbei ist, dann haben wir Zeit für uns, Oceida.«

				»Du bist in Gefahr. Hadamur ist mir gleichgültig!« widersprach sie, aber sie wandte sich ab und ließ die Schultern hängen.

				»Ich bin nichts mehr als der Köder für Achar«, erklärte Necron entschieden. »Sie haben nur noch eine Nacht, um anzugreifen. Diese Nacht. Morgen nacht, ist alles vorbei. Wenn wir noch leben, werden wir ganz allein unsere Liebe genießen.«

				Oceidas Augen blickten ihn unverwandt an, als er über ihre Wange strich, nach den Markierungen der Stundenkerze sah und dann den Raum auf leisen Sohlen verließ. Hadamur würde schon unruhig warten.

				In den Taschen seines Wamses trug er die beiden Similisteine aus der Menge der 5555 Edelsteine. Die Pyramide aus glasklarem Stein - sie veränderte bei jedem Licht ihr Aussehen und trug flirrende, funkensprühende Kanten - befand sich neben dem Dolch in einem Säckchen aus Leder.

				Die Nächte in diesem Palast waren noch schauerlicher und gespenstischer als die Tage, selbst im Schatten der dunklen Wolke. Die meisten Wächter und Gardisten befanden sich an den Eingängen, auf den Mauern und hinter den Schießscharten der Wehrgänge. Nur ab und zu dröhnte der Schritt eines Doppelpostens durch die Gänge. Die Männer traten wuchtiger auf und rasselten mit den Waffen und Rüstungen, um sich Mut zu machen. Necron glitt unhörbar und nur als Schatten zu erkennen hin und her zwischen den Säulen und Portalen. Von fern hörte er den gedämpften Lärm der Gäste, die in den Seitenflügeln untergebracht waren. Zwei Sklavinnen kreuzten seinen Weg, warfen ihm einen entsetzten Blick zu und keuchten auf, als sie weitereilten.

				Necron war auf einen Überfall vorbereitet.

				Er ging weiter und prüfte sorgfältig alle verschlossenen Türen. Allerdings sagte er sich im selben Atemzug, daß ein einfaches Schloß gegen Dämonen herzlich wenig helfen würde. Immer wieder erwartete Necron, weit entfernt, sich nicht zu fürchten, plötzlich Algajar und dem Herzpfänder gegenüberzustehen. Gegen die Gefahren, in denen er sich hier befand, war die Düsterzone ein wahrer Paradiesgarten an Einfachheit.

				Wie hatten sie gesagt, unten an der Treppe?

				Jeder von uns wird verändert sein? So war es.

				Ab und zu liefen Diener und Sklaven hin und her. Stets waren sie schwer beladen und erfüllten irgend jemandes Wünsche.

				Fackeln loderten, Glutschalen voller roter Holzkohle strahlten Wärme und ätzenden Rauch ab, Öllampen flackerten. Schatten bewegten sich. Durch den riesenhaften Bau ertönten Flüstern, Schritte und seltsame, ächzende Geräusche. Ab und zu klirrten Pokale, knarrten lederne Sohlen. Der Palast entwickelte ein gespenstisches Eigenleben, als Necron weiter durch die Gänge schlich. Mit den Hauptleuten der Garde war er in der Nähe von Shallad Hadamur verabredet.

				Weit vor ihm klirrten die schweren Eisenketten der Barriere. Laute Stimmen waren zu hören, deren Echos verzerrt von den Wänden aus Stein widerhallten.

				»Zuviel Lärm für Dämonen«, sagte sich Necron, zog sein Schwert in einer einzigen gleitenden Bewegung und entledigte sich seines dunklen Mantels. Er spürte, wie sich die feinen Härchen an seinen Armen und im Nacken aufstellten. Er warf den Mantel über eine geschnitzte Brüstung und eilte auf die Kammer des Schlafthrons zu.

				Und als er die unterste Stufe der breiten Treppe betrat, waren sie da.

				»Meuchelmörder!« fauchte er kalt und packte das Schwert mit der Rechten. Mit den Fingern der linken Hand tastete er nach dem Beutel des Zaubersteins und zog dann den langen Dolch, dessen Schneide er heute geschliffen hatte.

				Fünf große Dämonenpriester, in ihrer Mitte die kleine, aber unverkennbare Gestalt des Herzpfänders, versperrten ihm den Weg. Selbst die Flammen der knisternden Fackeln schienen düster zu werden und rauchig.

				Das riesige Epos der Herrschaft über unermeßlich große und reiche Länder - in Wirklichkeit wurde es durch solche kleinen, tödlichen Scharmützel geschrieben. Nicht durch die großen Gesten des Shallad. Zuerst hatte ein taubes Gefühl der Schwäche seine Knie ergriffen, aber jetzt verschwand es. Schritt um Schritt kamen die dämonisierten Opfer der Schwarzen Magie mit ihrem rätselhaften Anführer auf ihn zu. Jeder war mit einem solchen Stab bewaffnet, dessen gekrümmte Spitzen im Fackellicht bläuliche Funken von sich zu sprühen schienen. Necron federte zurück, hob das Schwert über seine Schulter und sagte grimmig, wie ein Raubtier knurrend:

				»Ihr wollt mich aus dem Weg räumen, wie? Mich, Luxons Augenpartner? Warum? Weil wir uns die Augen wie Freunde teilen, du Scheusal?«

				Der Herzpfänder - war es die Inkarnation Achars? - stieß einen reptilhaften Laut aus. Dann hob er den Arm und deutete mit dem Stab auf Necron.

				»Packt ihn! Auch er soll spüren, wie Achar seine Opfer behandelt.«

				»Kommt und holt mich!« erwiderte Necron, spannte seine Muskeln, lockerte sie wieder und beobachtete sorgsam jeden Schritt der fünf schlanken Männer. Als sie vier Stufen abwärts gegangen und ihn mit den Spitzen ihrer magischen Stäbe fast berührt hatten, verwandelte sich Necron für kurze Zeit in eine rasende, schreiende und springende Kampfmaschine, deren Bewegungen vorausgeplant und blitzschnell waren.

				Das Schwert beschrieb halbe Kreise, zuckte hin und her, aufwärts und abwärts, während sich der schlanke, sehnige Körper vor der halbkreisförmig gekrümmten Reihe der Angreifer hin und her bewegte.

				Necron war verloren, wenn ihn einer der Stäbe oder gar die Hand eines Priesters berührte!

				Der erste Schlag ließ einen Stab zersplittern. Der zweite Hieb traf einen Dämonenpriester und zog eine tiefe Wunde durch die gläsern schimmernde Haut. Mit der Spitze bohrte sich die Waffe in den Oberschenkel des dritten und kappte dicht hinter den schlangenähnlichen Metallhaken den nächsten Stab.

				Den taumelnden Mann, der mit beiden Händen an die Brust griff, schlug Necron nieder, duckte sich unter einem wütenden Hieb hinweg und sprang zurück.

				Während zwei der Dämonenopfer, nun selbst sterbende Dämonen, zu wurzelartigen Überbleibseln schmolzen und verdorrten, flüchtete er vor den drei anderen, warf sich hinter einer kantigen Säule herum und tötete den ersten Verfolger mit schnell und genau geführten Hieben.

				Die beiden Überlebenden blieben stehen, während der Herzpfänder keuchend und rasend vor Wut auf Necron zulief und schrie:

				»Packt ihn! Treibt ihn in die Enge!«

				Necron nahm den Dolch zwischen die Zähne, riß den Beutel vom Gürtel und wich, während er ihn öffnete, Schritt um Schritt zurück. Er drehte sich sogar dreimal um, aber in seinem Rücken tauchten keine neuen Dämonenpriester und Meuchler auf.

				Dann hielt er den Pyramidenstein in den Fingern.

				Der Stein begann zu leben. Er funkelte, glühte und strahlte das Licht der Fackeln und Öllampen wie ein kleines Gestirn zurück. Flackernde Helligkeit badete Necron und die Dämonisierten. Und voller Erstaunen sah er, wie sich die Bewegungen aller drei verlangsamten und sie mitten im Angriff erstarrten und stehenblieben, in unnatürlichen Haltungen.

				Er streckte ihnen mit der Linken den Zauberstein entgegen.

				»Es hilft tatsächlich!« flüsterte er mit rauher Kehle.

				Den beiden Priestern fielen die Stäbe klappernd und klirrend aus den Händen. Auch der Herzpfänder stand starr da. Während unter den Strahlenmasken Achars Necron noch die Augen der Priester flüchtig erkennen konnte, sah er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze - nichts.

				Er ging vorsichtig heran, darauf bedacht, immer den Stein so zu halten, daß sein Licht die Feinde blendete. Mit der Spitze des Schwertes schob er die Kapuze hoch und nach hinten und lüftete die Maske des Herzpfänders.

				Es war, als würde man eine eiskalte Nadel durch seine Rippen treiben.

				Unter den langen blonden Haaren, die zu Strähnen zusammengeklebt waren, entdeckte er im hellen, zuckenden Lichtgarbenfeuer des Zaubersteines ein glasiges Gesicht, das zu einer bösartigen Fratze unversöhnlichen Hasses verzerrt war.

				Kalathees Gesicht starrte ihn an!

				»Kalathee als Herzpfänder?« röchelte er. Was der Kampf nicht vermocht hatte, schaffte diese entsetzliche Überraschung, die sein Blut und seinen Atem stocken ließ. Er taumelte rückwärts und ließ fast das Schwert fallen.

				Es waren nur wenige Herzschläge vergangen, als er die Schritte, das Waffenklirren und die Rufe der Wachen hörte. Er drehte sich halb um, und für einen langen Moment verdeckte sein Körper den Zauberstein.

				Blitzartig kam Leben in Kalathee.

				Sie fauchte auf und bewegte sich plötzlich wieder. Sie warf sich herum, riß die Kapuze über den Kopf und rannte die Treppe hinauf, von rätselhafter Kraft erfüllt. Necron fuhr herum, hob den dreieckigen Stein und rief:

				»Hierher! Achar-Priester wollen mich und den Shallad töten!«

				Er blieb stehen und bannte die Priester, bis die Wachen heran waren und die Dämonisierten mit Pfeilen und Wurfdolchen töteten. Aber schreiend rannten sie auseinander, als sie die wurzelartigen Überreste der Getöteten sehen mußten.

				Necron versteckte den Zauberstein wieder und folgte den Wachen. In dieser Nacht würden wohl Hadamur und er Ruhe haben.

				Ausgerechnet Kalathee, sagte er sich. Aber nicht jene Kalathee, die er durch Luxons Augen als liebende junge Frau kennengelernt hatte: Diese Kalathee (war sie eine neue Schöpfung, eine Doppelgängerin?) hatte nichts Menschliches mehr gehabt. Sie gehörte den Dämonen, war ein Geschöpf oder eine Sklavin Achars. Sollte er, wenn Luxon wieder seine Augen benutzte, dem Sohn des Shallad dieses Wissen mitteilen? Luxon würde es nicht glauben, denn selbst ihm fiel es schwer, das Ganze nicht für einen Traum zu halten.

				Als er vor der Tür stand, die den Saal des Schlafthrons verschloß, hatte er die wahren Zusammenhänge erkannt. Kalathee mußte versuchen, ihn zu töten oder zu einem willenlosen Opfer zu machen, denn er konnte als Augenpartner Luxon vor dem warnen, was er sah!

				»Ich werde Luxon nicht warnen!« entschied Necron für sich. Dieses Wissen über das doppelte Spiel Kalathees würde Luxon mehr schaden als nutzen.

				Die beiden Similisteine und den Zauberstein würde er noch behalten. Es war für ihn sicher, daß er die magischen Kräfte der durchscheinenden Pyramide noch brauchen würde.

				Er stieß die Tür auf und verschloß sie hinter sich. Der Shallad lag röchelnd und schnarchend vor ihm im riesigen, überquellenden Schlafthron.

				»Luxon ist in Gefahr!« meinte Necron.

				Achar, dessen war er nach den gräßlichen Erfahrungen sicher, würde nur seine eigenen Ziele verfolgen. Luxon sollte trotz der anderen Kalathee, die ihn liebte, zu Achars Kreatur gemacht werden. Necron mußte erkennen, daß er im Augenblick nichts anderes tun konnte, als in Ruhe zu überlegen. Morgen würde sich alles entscheiden, und das Wichtigste war, im entscheidenden Moment genau das Richtige entschlossen tun zu können.

				Aber - was war das Richtige?

				Noch wußte es Necron nicht.

			

		

	
		
			
				7.

				GEGENWART:

				ENTSCHEIDUNG IN HADAMURS STADT

				Gegen Mittag, als wieder die Düsternis der Wolke über der Stadt lag, erreichte die Spannung in Hadam ihren Höhepunkt. Tausende und aber Tausende Menschen aus allen Teilen des Shalladad, ja fast aus allen Ländern Gorgans, drängten sich in den Gassen, auf den Plätzen und in den Schenken. Jede Terrasse war voller farbenfroh gekleideter Menschen. Jedes Fenster war angefüllt mit wartenden Zuschauern. Trotz der Musiker, die sich zu Gruppen zusammengefunden hatten und muntere Weisen spielten, trotz der Weinverkäufer, der Händler, vieler Braten an den Spießen, der bunten Fahnen, Stoffe und Teppiche, der Blüten und Blumen, trotz der fiebrigen Erregung stellte sich wahre Fröhlichkeit nicht ein. Drückend wie Nebel lagen Mißgeschick, Drohung und Unsicherheit über Hadam. Der Shallad auf seinem prunkvollen Thron, von mehr als zwei Dutzend prächtig gekleideter Sklaven geschleppt, erschien zuerst auf der riesigen Plattform, über der sich die Sonnensegel spannten. An beiden Seiten des Thrones schritten die Priester des Rachedämons, dicht neben dem zitternden, würdelosen Shallad ging mit festem Schritt der Hohepriester Algajar. Es war ein schweigender, bedrückender Aufzug. Dennoch stimmten die Menschen lauten Jubel an und bewarfen Hadamur mit Blüten und wohlriechenden Blättern.

				Fünf Schritt hinter dem Shallad ging, die Hand am Schwertgriff, Necron und richtete seine Blicke immer wieder auf den zweiten Zug, der aus einem anderen Palasttor auf die geschmückte Plattform herauskam.

				Soraise, schön und liebenswert wie immer, bildete in der Masse der Versammelten geradezu einen Lichtblick. Neben ihr ging Prinz lugon, der ein wenig den Eindruck entstehen ließ, als fürchte er den Trubel rundum. Shezad und Prinz Odam waren ebenso auf der Plattform wie Zeremonienmeister. Sklavinnen, Diener und Wachen. Die Gardisten umstanden einige Stufen tiefer in doppelter Reihe den Ort, an dem lugon und Soraise verbunden werden sollten.

				Das Zeremoniell dauerte nicht lange, und der Shallad hatte keine Kosten gescheut. Geschenke waren aufgestellt, Wein floß in Strömen, und nicht nur Necron hatte das deutliche Gefühl, daß das Unheil jeden Augenblick hereinbrechen mußte.

				Er wußte, wie es um Hadamur stand.

				Obwohl der Shallad seine prunkvollsten Gewänder und seine zierliche Rüstung angelegt hatte, strahlte er nicht mehr den wilden, geballten Glanz aus, der jeden seiner Auftritte begleitet hatte. Es war etwas in ihm zerbrochen. Nicht einmal der donnernde Jubel der Menschenmasse, der sich an den Mauern brach und vervielfachte, richtete ihn auf. Er hatte alle Hoffnung längst hinter sich gelassen, wußte Necron, der die Ankleidezeremonie überwacht hatte. Mehrmals hatte er gemurmelt, daß er keinen Sinn mehr sähe, daß er mit jeder Lösung einverstanden sei, die ihm das nackte Leben ließ.

				Necron sah die Magier-Zwillinge.

				Was taten sie? Ihr Vorgehen erweckte in ihm Staunen und Verwunderung. Sie tauchten immer wieder zwischen den Beinen der regungslosen Wachen auf und bückten sich. Es schien, als würden sie Blumen oder Zweige in bestimmten Abständen rund um die Zeremonienplattform legen.

				Die Brautleute standen einander gegenüber, und die Hochzeitszeremonie ging weiter. Salbungsvolle Worte gingen im Geraune der Menge unter. Eine Abordnung der Ay bahnte sich, angeführt von den vier Heerführern, einen Weg durch die drängende und schiebende Menschenmenge. Die Krieger trugen auf Schilden, in Körben und prächtig gestickten Säcken die Hochzeitsgaben.

				Nicht einmal dieser gewaltige Zuwachs an Reichtum beeindruckte Hadamur. Grau und zusammengefallen lag er in dem riesigen muschelförmigen Thronsessel. Er sehnte ein Ende herbei, eine Beendigung eines unerträglichen Zustands. Jetzt breitete der Zeremonienmeister des Palasts die Hände aus, reckte die Arme hoch und rief mit lauter, hallender Stimme:

				»Und wieder hat eine Tochter des Shallad Hadamur ihren Prinzen glücklich gemacht. Prinz lugon von Ay und Prinzessin Soraise von Hadam - nun seid ihr Mann und Frau!«

				Trommelschläge dröhnten, metallen fuhr der Klang aus Fanfaren über den Platz, und die Wachen machten der Abordnung der Ay Platz.

				»Ay schickt seine Geschenke!« schrie der Hüne Uinaho, der so festlich ausstaffiert war, daß Necron ihn fast nicht mehr erkannte. »Fünftausendfünfhundertundfünfundfünfzig Edelsteine von unermeßlichem Wert. Heute nacht wird es im Palast ein großes Zählen geben.«

				Eine schaurige Stimme, lauter als Trommeln und Fanfaren, führte seine Rede fort, als sich das Gelächter und der Jubel gelegt hatten. Nach den ersten Worten drehten sich Tausende Köpfe. Auch Hadamur richtete sich auf, rutschte von seinem Thron und kam zitternd auf die Füße.

				»Ich bin Rhiad, der Bruder des meuchelnden Feiglings Hadamur! Ich bin gekommen, um Gorgan die Wahrheit zu verkünden.«

				Obwohl Necron wußte, was geschehen würde, blickte auch er schaudernd hinauf zu der kleinen Terrasse im Turm des Händlers Abd’Shahid.

				Dort stand die Mumie Rhiads, breitete die bandagierten Arme aus und sprach mit dieser donnernden Stimme. Das Gesicht lebte! Namenloses Entsetzen packte jeden, der sehen und hören konnte. Atemlose Stille legte sich über den Platz.

				»Mein Bruder, ihr kennt ihn als Shallad Hadamur, ist mein Mörder. Er meuchelte mich während einer Jagd und stellte meinen Tod so dar, als sei er unschuldig. Aber mein Sohn, von ihm verfolgt wie kein zweiter Mensch, lebt und wird der rechtmäßige Inhaber des Thrones werden. Seht den Feigling dort unten, Frauen und Männer des Shalladad! Seht ihn an, den Brudermörder!

				Gestehst du den Brudermord ein, Hadamur? Sagst du deinen Untertanen - sie werden bald von dir erlöst sein! -, daß du deinen Brudersohn zu töten versucht hast? Sprichst du endlich einmal in deinem Leben die Wahrheit, Mörder?«

				Die Magier aus Logghard bewegten die Finger und Arme der Mumie, das wußte Necron. Aber die Stimme des toten Shallad kam nicht aus dem Mund eines Magiers. Die Menge stöhnte auf, als Shallad Rhiad die Arme sinken ließ. Hadamur sank kraftlos auf die Knie, als der Hohepriester auf ihn zutrat.

				»Ja! Ich gestehe alles! Er spricht die Wahrheit! Ich habe ihn umbringen lassen. Soll doch Luxon auf den Thron! Ich will nicht mehr! Ich kann nicht mehr!«

				Wimmernd sank er zusammen.

				Schweigend und verzweifelt starrten Tausende ihn an. Die Ruhe auf dem riesigen Platz wurde qualvoll. Regungslos schien die Mumie mit dem weißen Haar und dem schlohweißen Bart jede Regung dort unten zu betrachten.

				Wo war Luxon? fragte sich Necron.

				Uinaho, Maego und Fanuk befanden sich in Necrons Nähe. Vor den Wächtern sah er Hrobon und Lamir. Auf die Krieger Odams und jene aus Ay konnten sie sich verlassen. Rechts gab es Unruhe, aber keinen deutlichen Lärm. Ohne daß sie sich auch nur mit einem Blick verständigt hätten, gingen Necron und Uinaho hinüber an die Stelle. Die Hochzeitsgäste auf dem Podium schienen beieinander Schutz zu suchen und bildeten, so weit wie möglich vom schluchzenden Hadamur entfernt, eine Gruppe. Nur eine einzelne Gestalt blieb dem Shallad treu - es war Algajar, der Hohepriester. Er hielt Hadamur, dessen unförmiger Körper zuckte, an den Schultern fest.

				»Macht Platz!« rief Necron, als er erkannte, warum sich plötzlich in der Menge eine schmale Gasse bildete. Die Heimsuchungen der Menschen Hadams waren noch nicht zu Ende. Kalathee rannte auf das Podium zu, hinter sich Luxon. Er wirkte verwirrt, aber er erkannte Necron und Uinaho. Noch während des Hastens schrie Kalathee in die Menge hinein:

				»Shallad Rhiad hat recht! Hier ist der rechtmäßige Shallad! Es ist Luxon, der Sohn Rhiads!«

				»Hadamur soll seinen Thron verlassen!« kreischte irgend jemand.

				»Ich verzichte. Luxon soll den Thron haben«, rief Hadamur klagend. Er drehte den Kopf und blickte Luxon an, der zwischen Uinaho und Necron stand. Luxon holte tief Atem und sah sich verzweifelt um. Necron knurrte ihm etwas ins Ohr, und Luxon nickte erleichtert. Von Augenblick zu Augenblick gewann er mehr Sicherheit.

				Schließlich verlangte er laut:

				»Ihr alle habt verstanden, was Hadamur sagte. Aber auch ich klage ihn an, ich, Luxon, dessen toter Vater zu euch gesprochen hat. Hadamur hat das Shalladad und alle Menschen in die Abhängigkeit des Dämons der Rache gebracht. In Wirklichkeit hat euch Achar, der Rachedämon, beherrscht!«

				»Was kann ich tun?« schrie Hadamur. »Achar hat mich zu allem gezwungen! Es gibt keine Hilfe gegen die Dämonen!«

				Algajar richtete sich auf, hob einen Arm und packte Hadamur, der immer kleiner zu werden schien, im Genick, als habe er ein Tier in der Faust.

				»Hadamur ist Achars Opfer!« erklang es unter der Maske hervor. Über Algajars Kopf ballte sich eine winzige Wolke zusammen. Ein gewaltiger Donnerschlag ertönte, als ein Blitz zuckte und für einen furchtbaren Augenblick Hadamur in fahles, schwärzliches Licht badete. Dann begann sich die bleiche Haut des Shallad mit gläsernem Glanz zu überziehen. Nur die Nächststehenden sahen diese Veränderung. Sie deuteten die Zeichen richtig und rückten noch weiter von dem erbärmlichen Haufen Mensch weg.

				Necron schob seine Finger in das Gürtelfach und hielt den Zauberstein umklammert.

				»Achar hat seinen Plan wahr gemacht!« sagte Necron. Schweigend hörten es Luxon und Uinaho.

				Noch ehe sich die Menschen von diesem Schrecken erholt hatten, als noch immer der Widerhall des Donnerschlags über den Platz und zur Wolke hinauf hallte, gab es die nächste Aufregung.

				Zwei Reiter auf gellend kreischenden Orhaken sprengten rücksichtslos durch die auseinanderspringenden Menschen. Flüche und Schreie gellten auf. Die Reiter standen in den Bügeln und riefen unverständliche Worte. Schließlich verstand man:

				»Die Yarls rennen die Tore ein! Die Krieger der Ay berennen die Stadt! Die Wächter reißen die Tore auf. Die Feinde aus Logghard werden Hadam einnehmen!«

				Hadamur regte sich nicht und sagte kein Wort.

				Er war zum willenlosen Geschöpf der Dämonen geworden und verfügte über keinen eigenen Willen.

				Algajar stand ebenso regungslos da. Als sich die Aufmerksamkeit aller auf die beiden Boten richtete, die atemlos ihre Nachrichten herausschrien und versuchten, die rasenden Orhaken zu zügeln, bewegte er sich rückwärts und auf ein Tor in der Palastmauer zu. Necron sagte grimmig und so laut, daß es alle Menschen auf der Plattform hören konnten:

				»Ein Gerücht ist schneller als der Donner. Die Krieger haben dem Shallad Hadamur ihren Gehorsam aufgekündigt.«

				Plötzlich sah er den Herzpfänder.

				Der Rachedämon in der Gestalt der haßerfüllten Kalathee hatte die Kapuze zurückgeschlagen und bot sich der Welt in seiner ganzen Schrecklichkeit. Wieder bemächtigte sich nacktes Entsetzen der Umstehenden.

				Als Necron wieder einmal die beiden Magier der Ay, Moihog und Daerog, außerhalb des Podiums auftauchen sah, wußte er, was sie in den vergangenen Stunden getan hatten. Die magischen Similisteine aus der Hochzeitsgabe waren von ihnen zu einem Bannkreis ausgelegt worden. Da Necron selbst zwei Steine besaß, konnte er sich eines leichten Lächelns nicht erwehren. Aber schon handelte Achar in der Gestalt des Herzpfänders. Während sich Kalathee - die menschlich wirkende Doppelgängerin des Rachedämons - an Luxon klammerte, fuhr Achar herum und streckte seine Arme beschwörend nach Luxon aus.

				Im selben Moment drehte sich Necron um, holte den Pyramidenstein aus dem Gürtelfach und verbarg ihn in seiner Faust.

				»Hört es alle!« schrie er, so laut er es vermochte. »Kalathee ist Luxons Herzpfänderin. Sie will ihn zu einem Opfer Achars machen. Der neue Shallad auf dem Thron von Hadam soll wieder ein Werkzeug der Dämonen sein, wie Hadamur es ist!«

				Sein Schrei löste eine weitere Kette von Handlungen aus.

				Achar sprang auf Luxon zu.

				Necron öffnete seine Faust und hielt zwischen Daumen und Zeigefinger den Zauberstein in die Höhe.

				Kalathee, die sich an Luxon klammerte, wurde zusammen mit dem Sohn des Shallad von Uinaho zu Necron herübergerissen.

				Ein Orhako riß sich los, sprang quer über das Podium, rannte einige Wachen nieder und stolperte durch das offene Tor in den Palast hinein.

				Der Dämon fuhr aus der fratzenhaft grinsenden Kalathee aus, bildete einen Blitz und zielte auf den Stein in Necrons Hand. Eine Elle bevor der schwarze Blitz den funkelnden Stein erreichte, zuckte er nach oben und entlud sich mit einem noch lauteren Donnerschlag in die schwarze Wolke.

				Achars Personifizierung blieb erstarrt stehen, dann schrumpfte der Körper binnen kurzer Zeit zu der Form einer knorrigen, dunkelbraunen Wurzel zusammen. Gleichzeitig mit dem Donnerschlag sprang Hadamur auf die Füße, stieß einen Schrei aus und zerfiel in wenigen Augenblicken. Namenloses Entsetzen ließ Tausende Menschen erstarren - sie sahen diese Verwandlung mit weit aufgerissenen Augen.

				Algajar war verschwunden.

				Und als Necron den Kopf wandte, sah er voller Entsetzen, wie das Geschöpf an Luxons Seite ebenfalls seine Gestalt zu verändern begann, immer schmaler und kleiner wurde und am Ende dieser entsetzlichen Entwicklung ebenfalls nichts anderes war als eine zuckende, dann starre Wurzel auf dem Teppich des Hochzeitspodiums.

				»Kalathee!«

				Mehr brachte Luxon nicht aus seiner Kehle. Auch er begriff, wie viele andere, daß sich der Kreis geschlossen hatte. Jene menschliche Kalathee war nur eine Schöpfung, eine Doppelgängerin. Ebenso wie der geköpfte Doppelgänger Luxons wurde auch sie nur von Scheinleben beseelt.

				Luxon dachte:

				Ich habe sie verloren. Eine Rache Achars, eine zusätzliche Strafe für mich. Kalathee hat sich, weil ich sie schlecht behandelte, mit Achar eingelassen und für ihre Rache einen grauenhaften Preis gezahlt. Ich bin der Schuldige an ihrer Verfehlung. Nun bin ich wieder ganz allein.

				NEIN! Ich habe meine Freunde. Hier sind sie.

				Er senkte den Kopf und versuchte, mit der Erkenntnis fertig zu werden.

				Wieder schrie die Stimme der Rhiad-Mumie über den Platz.

				»Mein Sohn Luxon! Steige auf die Stufen zum Thron! Herrsche über das Shalladad, und du sollst besser, weiser und länger herrschen als Hadamur. Deine Herrschaft soll ein immerwährender Kampf gegen die Dämonen sein. Kämpfe mit dem Schwert und der Weißen Magie! Dein toter Vater wünscht dir Glück!«

				Necron reckte den Pyramidenstein in die Höhe und verfluchte die dunkle Wolke. Dann stieß er Luxon mit dem Ellenbogen an und meinte beruhigend:

				»Du weißt, was du tun mußt. Tu es schnell und richtig! Los, Augenbruder!«

				Necron erhielt ein zerstreutes, aber bewußtes Lächeln, und er erkannte, daß Luxon wieder eins mit der Wirklichkeit war. Langsam ging Luxon gesenkten Kopfes zum Thron, zögerte auf den juwelenbesetzten Stufen und blieb schließlich vor dem Sitz stehen. Er hob den Kopf, blickte langsam über die erwartungsvoll schweigende Menge und rief, Wort um Wort betonend:

				»Ich bin am Ziel meines langen, gefährlichen Weges. Aber ich trete vor euch nicht als strahlender Sieger hin. Ich habe zuviel gesehen und erlebt. Ich verspreche euch, ein gerechter Shallad zu sein. Ich werde für das Wohl des Reiches sorgen, für nichts anderes. Und meine Feinde werden nur die Dämonen sein.«

				Prinz Odam sagte ruhig:

				»Vergiß nicht, welche Verpflichtungen dir entstanden sind, als du Alptraumritter wurdest.«

				»Nichts werde ich vergessen. Nur durch die Hilfe der Alptraumritter wurde ich zu einem freien Menschen und zum Shallad. Ich werde Shallad sein und Alptraumritter. Diesen Schwur leiste ich hier und jetzt.«

				Seine letzten Worte wurden von weißen und roten Blitzen unterstrichen. Jetzt krachten wütende Donnerschläge aus der Wolke über der Stadt. Einige schwere Tropfen fielen wie kleine Steine auf die Köpfe der Menge. Dann rauschte ein langer, schwerer Regenguß über die Dächer. Und dann regneten aus der Wolke seltsame Dinge: kleine, giftgelbe Frösche und Kröten, winzige Schlangen, häßliche Käfer und andere Insekten, abermals stinkendes Wasser und noch mehr erfrischender Regen. Je mehr sich aus der schwarzen Schicht auf die Menschen ergoß, desto dünner wurde die Wolke, desto mehr breitete sich die Helligkeit aus. Riesige Lanzen aus Sonnenlicht schossen durch die Löcher der Wolke. Ein Regenbogen entstand über dem Meer und tauchte die letzte Bastion Achars in ein bizarres Licht.

				Dorthin war Algajar geflohen.

				Achars Hoherpriester hatte flüchten können und würde Luxon jeden Tag daran erinnern, daß Luxons Sieg unvollkommen und fragwürdig war.

				Ein kurzer Hagelschauer, und dann war die Wolke verschwunden.

				Die Sonne des Nachmittags ergoß sich über Hadam und das ganze Umland. Als die stürmenden Krieger erkannten, daß ihnen kein Widerstand entgegengesetzt wurde, senkten sie die Waffen und rissen die Becher aus den Händen der Weinverkäufer. Erst jetzt, nach all dem ausgestandenen Schrecken, schlich sich langsam Erleichterung in die Herzen der vielen Tausende.

				Necron, seinen Arm um Oceidas Schultern, zeigte Prinz Odam den Zauberstein. Odam warf nur einen Blick darauf und stieß fast ehrfürchtig hervor:

				»Du weißt nicht, daß dies ein Teil des DRAGOMAE ist, des einzigen und wahren Zauberbuchs’ der Weißen Magie?«

				»Nein«, antwortete Necron. »Aber da ich es weiß, werden Moihog und sein Bruder den Stein vergeblich von mir zurückfordern.

				Freunde!

				Für mich ist der Tag vorbei. Ich habe ihn Oceida versprochen, und bisher hielt ich fast jedes Versprechen.«

				Lächelnd verließ er das Podium und verschwand im Palast. Jetzt kannte er den Weg. Und die Sonnenstrahlen, die mehr und mehr Wärme über Hadam brachten, begleiteten ihn ein kurzes Stück.

				Hinter ihm fing zögernd der wahre, echte Jubel an.

				Der Erker, auf dem Rhiads Mumie gestanden war, hatte sich geleert.

				Luxon sagte zu Prinz Odam:

				»Dieser Zauberkristall - ich verdanke ihm mein Leben - kommt mir vor wie ein Teil des DRAGOMAE, das Mythor auf seiner Fahrt mit der Goldenen Galeere mitgenommen hat.«

				»Weißt du, was mit Mythor und dem DRAGOMAE geschehen ist?«

				»Ich weiß nichts.«

				Luxon stützte seinen Kopf in beide Hände, als er sich endlich auf den Thron gesetzt hatte. Schweigend blickte er auf die Menschenmenge vor dem Podium. Er war an seinem Ziel. Und alle wirklichen Schwierigkeiten fingen jetzt an.

				»Jetzt bin ich Shallad«, murmelte er im Selbstgespräch. »Ich halte alle Macht in meinen Händen. Wie soll Shallad Luxon, Sohn des Shallad Rhiad!«

				Er würde sie fragen.

				Und die Freunde würden ihm helfen.
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